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Das Wahlrecht der Frau. 


Novellette von Rudolf Treuen. 


mit Sildern % 
von J. Mukarovsky. lnachoͤruck verboten.) 
Die Tafel des Süd bahnhotels am Semmering war 
wieder um ein Mitglied bereichert worden — 
eine junge Dame von ernſtem Äußeren, deren prüfen- 
der Blick, als ſie mit kühlem Lächeln die Vorſtellung 
ihres Nachbars, Doktor Blank, erwiderte, ſämtlichen 
Anweſenden den Paß abzufordern ſchien. Mit Gleich- 
mut vertiefte ſie ſich alsdann in die Beſchäftigung des 
Eſſens. 

Ihr gegenüber ſaß ein junger Mann, der höchſt 
eindringlich in ſeine Tiſchdame hineinredete, jedes 
Wort mit einem vielſagenden Blick begleitend. 

Die Neuangekommene runzelte die Stirn. „Lächer- 
lich!“ ſagte ſie plötzlich unvermittelt. 

Doktor Blank wandte den Kopf. „Gilt das mir?“ 
fragte er ſich vorbeugend. 

Sie machte eine verneinende Gebärde. „Es gilt 
nicht Ihnen, ſondern dem Paar da drüben.“ 

„Was hat das junge Paar Ihnen denn getan?“ 

„Es beleidigt mich in meinem äſthetiſchen Empfin- 
den. Sehen Sie nicht, wie er ihr zwiſchen feinen Spargel- 
ſtangen hindurch Zärtlichkeiten zuflüftert? Und fie 
ſitzt da, als verſtände ſie nicht, und lächelt dabei doch 
ſo — ſo — Na, ich will mich nicht weiter ärgern.“ 
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Ihr Nachbar betrachtete ſie verwundert. „Ich 
weiß nicht, was daran ärgerlich iſt. Dieſes Spiel iſt 
uralt und doch immer gleich reizend.“ 

Ein hohnvoller Blick traf ihn. „Finden Sie?“ 

„Nun, natürlich. Die beiden ſind eben verliebt 
ineinander.“ 

„So ſcharfſichtig bin ich auch, und gerade hier liegt 
das unwürdige. Warum läßt fie ihn zappeln wie einen 
Hampelmann, wenn ſie ihn liebt? Warum ſagt ſie 
es ihm nicht klipp und klar, daß er ihr gefällt?“ 

„Ja, aber — mein Fräulein, ſoviel ich weiß, 
kennen ſich die beiden erſt ſeit einigen Tagen. Da kann 
der junge Mann doch nicht ſofort mit der Tür ins Haus 
fallen!“ l 

„Sie huldigen alfo auch noch der Anſicht, daß un- 
bedingt der Mann es ſein muß, der den erſten Schritt 
zur Annäherung tut?“ 

„Gewiß. Und was wollen Sie, mein Fräulein?“ 

Sie warf mit einer ſtolzen Bewegung den Kopf 
zurück. „Freies Wahlrecht zwiſchen Mann und Weib,“ 
erklärte ſie feſt. 

Doktor Blank ſtarrte die Sprecherin ungläubig an. 
„Sie meinen, die Frau ſolle ebenſo das Recht haben, 
um den Gegenſtand ihrer Neigung zu werben wie der 
Mann?“ 

„Jawohl, ſo meine ich's. Wo ſteht es denn ge— 
ſchrieben, daß die Frau ihrem perſönlichen Empfinden 
nicht folgen darf?“ 

„Es ſteht nirgends geſchrieben. Aber ſtellen Sie 
ſich doch einmal vor, wie peinlich es für eine junge 
Dame fein müßte, wenn fie einen Mann mit ihrer 
Liebe beſchenken will, und er ihr einen Korb gibt.“ 

Sie lächelte verächtlich. „Das würde zu ertragen 
ſein.“ 
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„Oder wie peinlich für den Mann ſelbſt, wenn er 
von einem Mädchen, und wäre es das ſchönſte auf 
Erden, meuchlings überfallen wird! Man kann doch 
nicht verlangen, daß ein Mann aus purer Höflichkeit 
Gefühle heuchelt, die ihm nicht vom Herzen kommen. 
Und überhaupt — das ewig Weibliche ginge dabei 
unrettbar verloren.“ 

Sie zuckte die Schultern. „Ich bitte Sie, was ift 
denn noch vorhanden davon, ſeitdem die Frau ge— 
zwungen iſt, ſich ſelbſt, ja oft ſogar den Mann und die 
Familie zu erhalten? Hat man uns die Arbeiten und 
Pflichten des Mannes aufgehalſt, möge man uns 
auch ſeine Rechte gönnen.“ 

„Sie hätten alſo wirklich den Mut, einem Manne, 
der Ihnen gefällt, offen Ihre Sympathie zu be- 
kennen?“ 

„Ja, dieſen Mut hätte ich, denn ich verachte alles, 
was an die Komödie gemahnt, in erſter Linie das 
Scheingefecht zwiſchen Mann und Weib, bei dem der 
Beſiegte den Sieger ſpielt. Gibt es denn etwas Al- 
berneres als das ſprichwörtlich gewordene: Bitte, 
ſprechen Sie mit Mama!?“ 

Er lachte aus vollem Halſe. „Noch ſonderbarer 
würde ich es finden, wenn der junge Mann dies zu 
ſeiner Erkorenen ſagen würde!“ 

„Davon iſt ja gar nicht die Rede. Das Weib, das 
wirkliche echte Vollweib ſoll in ſeinen Gefühlen ſo 
unabhängig ſein, daß ihm allein das Recht zuſteht, 
über fein Wohl und Wehe zu entſcheiden. Unreife, 
beſchränkte Charaktere zähle ich nicht mit.“ | 

„Ich fürchte nur, die Mehrzahl junger Damen 
gehören zu den von Fhnen verachteten unreifen 
Charakteren.“ 

„So muß man ihnen zur Reife verhelfen. Vielleicht 
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halte ich demnächſt hier im Hotel einen Vortrag über 
freies Wahlrecht.“ 
Er hob entſetzt feine Hand. „Um Gottes willen, 


nur das nicht! Es ſind ja ſo viele junge Damen hier! 
Und möglich wäre es doch, daß einige davon Ihre 
revolutionären Reden ernſt nehmen. Der Wirt würde 
einen ſolchen Vortrag auch gar nicht geſtatten, denn es 
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iſt anzunehmen, daß der männliche Teil Ihrer Zu— 
hörerſchaft ſchon nach der erſten Hälfte des Vortrags 
fluchtartig das Hotel verlaſſen würde. Für den pe- 
kuniären Schaden, der dadurch entſtünde, müßten 
Sie dann aufkommen.“ 

Sie ſchaute ihn höhniſch von der Seite an. „Da 
ſieht man wieder, wie hoch die Männer ſich einſchätzen! 
Glauben Sie denn wirklich, daß eine Frau gar keine 
wichtigeren Intereſſen hat als den Mann?“ 

„Es ſcheint ſo, da ſogar Sie, eine ſo ernſt denkende 
Dame, ſich gerade den Mann als Problem einer neuen 
Wiſſenſchaft ausgeſucht haben.“ 

„Doch nur, um eine ebenſo veraltete als unehrliche 
Theorie in den Grund zu bohren.“ 

„Ganz gut, aber mit der Theorie iſt es nicht getan. 
Das Volk fordert Beiſpiele. Ich kann Ihnen nur raten, 
dieſes Beiſpiel ſo bald wie möglich zu geben. Oder“ — 
es zuckte ſpottluſtig um ſeinen Mund — „haben Sie 
vielleicht den Gegenſtand Ihrer Wahl bereits gefunden? 
Sie brauchen mir dann bloß zu ſagen: Der, den ich 
küſſen werde, der iſt's.“ | 

Eine zornige Röte ſchoß in ihr Geſicht. „Glauben 
Sie ja nicht, daß ich gleich ſo kräftig ins Zeug gehe,“ 
bemerkte ſie. „Den Mann, den ich einmal küſſe, ſehe 
ich mir vorerſt ſehr genau an.“ 

„Ich verſtehe. Sie werden ſich ihm alſo unauf— 
fällig nähern, ihm durch allerlei Winke zu erkennen 
geben, daß er Ihre Sympathie —“ 

Was denken Sie! Pas wäre ja das genaue 
Widerſpiel der bisherigen Komödie!“ 

„Richtig, verzeihen Sie meine Unbeholfenheit! 
Alſo werden Sie ihm klipp und klar ſagen, daß er 
Ihnen gefällt?“ 

Sie nickte ſtolz. „Jawohl, klipp und klar. Und ich 
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werde mich nicht ſcheuen, die Frage an ihn zu richten, 
ob er behufs Einſichtnahme in unſere beiderſeitigen 
Charaktere in nähere Beziehungen zu mir treten will.“ 

„Das muß ja ein ſchauerlich ſchöner Augenblick 
für Sie werden! — Wie lange bleiben Sie am Sem— 
mering?“ 

„Vier Wochen.“ 

„Nun, da wird ſich unter den vielen jungen Männern, 
die vor Ihren kritiſchen Augen vorbeiziehen, vielleicht 
doch einer finden, der Ihrer Gnade würdig iſt. Ich 
bin rieſig begierig. Nach Ihrem Reden vermute ich, 
daß Sie den Steckbrief Ihres Zukünftigen ſchon ziem- 
lich genau ausgefüllt haben. — Zit’s nicht ſo?“ 

Sie nickte gelaſſen. „In erſter Linie muß er na— 
türlich ein Mann ſein.“ 

„Das iſt doch —“ 

„Ich meine, ein Mann, der in feinem ganzen Weſen 
ausdrückt, daß er Rückgrat beſitzt.“ 

„Ein Charakter mit einem Wort,“ 

„Ja.“ 

„Tatkräftig?“ 

„Gewiß.“ 

„Und grob?“ 

Sie ſchaute ihn erſtaunt an. „Warum grob?“ 

„Nun, ich kann mir nicht vorſtellen, daß ein blond- 
gelockter Züngling mit gedrechſelten Manieren Ihren 
Beifall fände.“ 

„Das ſtimmt, aber ein Flegel brauchte er deshalb 
noch lange nicht zu ſein.“ 

„Natürlich nicht. Ich zum Beiſpiel bin auch noch 
nie wegen Körperverletzung arretiert worden, ſetze 
jedoch meinen Stolz darein, alle überflüſſige Höflich- 
keit zu vermeiden. Da ift es mir um fo angenehmer, 
daß der Zufall mich gerade neben Sie, mein Fräulein, 
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geſetzt hat. Eine Dame mit fo männlichen Anſichten 
entbindet einen von aller galanten Phraſendreſcherei.“ 

Der Ausdruck in ihrem Geſicht veränderte ſich jäh. 
„Na ja,“ meinte fie, „Ungezwungenheit gehört natür- 
lich mit zum Prinzip der Ehrlichkeit. Deshalb können 
Sie mir aber doch meine Serviette aufheben, und 
wenn Sie mir die Flaſche entkorkten, mit der ich mich 
nun ſchon faſt eine halbe Stunde herumbalge, wäre 
das noch immer kein Verſtoß gegen mein Prinzip.“ 

Er griff ſofort nach der Flaſche. „Wollen wir 
Schmollis trinken?“ fragte er übermütig. 

„Danke!“ 

„Aber doch wenigſtens anſtoßen auf den Mann 
Ihrer Wahl?“ 

„Das ja.“ Sie hielt ihm ihr Glas entgegen. 
„Wenn Sie vielleicht an meiner Überzeugungstreue 
zweifeln —“ 

„In der Tat, ich zweifle ſehr ſtark daran, ja, ich 
gehe ſogar jede Wette ein, daß der Prophet im ent- 
ſcheidenden Augenblick nicht den Mut haben wird, 
das verkündete Evangelium zu befolgen.“ 

„Unerhört! — Aber gut, wetten wir!“ 

„Um was?“ 

„Um einen Korb —“ 

„Nein, nicht um einen Korb!“ 

„Laſſen Sie mich ausreden! Um einen Korb tan- 
dierter Früchte!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Was foll ich denn mit 
kandierten Früchten anfangen?“ 

„Sie werden die Früchte ja gar nicht bekommen, 
ſondern ich!“ 

„Das kann man nicht wiſſen. Wenn es nicht un— 
beſcheiden iſt, möchte ich lieber um ein Kiſtchen Zigarren 
bitten.“ 
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„Das Bitten ſteht Ihnen frei. Das Danken wird 
jedenfalls auf meiner Seite ſein.“ 

„Und wenn Sie von hier fortgehen, ohne den Mann 
Ihrer Wahl gefunden zu haben — was dann?“ 

Sie richtete fich ſtolz in die Höhe. „Ich werde Ihnen 
meine Adreſſe geben, und Sie können mich unter Be- 
obachtung ſetzen laſſen, wenn Sie wollen.“ 

Er lächelte. „Hoffen wir, daß dies nicht nötig iſt. 
Einen ſo glücklichen Schauplatz, um die Fahne Ihrer 
freiheitlichen Geſinnung aufzupflanzen, finden Sie 
ſo bald nicht wieder. Deshalb lieben Sie! Lieben 
Sie, je eher je beſſer! Ich warte darauf.“ 

Wütend über ſeinen Spott ſtand ſie auf. 

Von nun an verging kein Tag, an dem Doktor 
Blank ſeine Tiſchnachbarin nicht geärgert hätte. Er 
wurde nicht müde, ihr die Vorzüge der anweſenden 
Herren zu preiſen und fie anzuſtacheln, doch endlich 
die Weltgeſchichte durch das von ihr verkündete er- 
ſchütternde Ereignis zu bereichern. 

Merkwürdigerweiſe wurde Helene Forſtner immer 
ſtiller, je mehr er auf ſie einredete. Der Mann, 
den ſie lieben wollte, ließ ſich nicht finden, obwohl ſie 
ſchon aus Trotz gegen ihren Widerſacher ſich eingehend 
dem Studium der verſchiedenen Typen widmete, 
ja förmlich darauf brannte, ihn zu finden, um der Welt 
endlich das eklatante Beiſpiel zu geben. Sie war 
wütend über ſich ſelbſt, wütend über die Menſchen, 
von denen ihr kein einziger gefiel, am wütendſten 
über Doktor Blank, dem ſie die ärgſten Grobheiten 
ſagte. 

Schon waren zwei Wochen ihres Urlaubes ver— 
ſtrichen, und alles war noch am alten Fleck. 

And ſie hatte doch die Wette gewinnen wollen! 
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„Wie ich ſehe, blicken Sie noch immer unbefriedigt 
in das reichhaltige Kaleidoſkop,“ bemerkte Doktor Blank 


eines Abends, als er gelegentlich eines Balles mit 
dem jungen Mädchen tanzte. „Wie viele ſchöne Züng- 
linge find ſchon an Ihnen vorübergeſchwebt, und noch 
immer warte ich vergebens darauf, daß Sie mir ſagen 
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werden: Der ift es. Es kommt mir überhaupt fo vor, 
als ob Sie nicht mehr ſo fröhlich und ſpottluſtig wären 
wie am Anfang.“ 

Sie lächelte ein wenig krampfhaft. „Weil ich mich 
zu viel mit Ihnen ärgern muß.“ 

„Mit mir? Ja, warum tun Sie mich dann nicht 
einfach ab? Ich beſitze zwar nicht die Gelehrigkeit 
eines ſprechenden Hundes, aber ein ſanfter Fußtritt 
genügt, um mir begreiflich zu machen, daß ich über- 
flüſſig bin.“ 

„Nun, dieſe vierzehn Tage mache ich ſchon noch mit. 
Es iſt auch wirklich ſonſt gar niemand hier, mit dem 
man ein vernünftiges Wort ſprechen könnte.“ 

Er verbeugte ſich. „Alſo zu den er Dummen 
zählen Sie mich nicht?“ 

„Nein — dazu ſind Sie zu boshaft. — Aber ſagen 
Sie einmal, wie ſteht mir dieſes Kleid? 

Er ſchaute flüchtig an ihr nieder. „Wie jedes andere. 
Sft etwas Beſonderes los damit?“ 

Eine dunkle Zornesröte ſchoß in ihr Geſicht. „Es 
iſt gar nichts los damit, höchſtens daß es mir heute 
ſchon verſchiedene Komplimente eingetragen hat. Man 
behauptet nämlich, daß es mich vorzüglich kleide.“ 

„Nun ja — was geht das mich an?“ 

„Grobian!“ 

„Warum Grobian?“ 

„Haben Sie nicht ſehr geſchmeichelt getan, als ich 
Ihnen geſtern ſagte, daß Ihnen der neue Schlapphut 
viel beſſer ſtehe als der frühere?“ 

Er lächelte ſpöttiſch. „Richtig, da bin ich Ihnen alfo 
noch Revanche ſchuldig. Nun denn, ich erkläre hiermit 
feierlich, daß Ihnen dieſes Kleid ganz außergewöhn— 
lich herrlich ſteht.“ 

„Auf Ihren Spott verzichte ich.“ 
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„Etwas anderes habe ich nicht zu vergeben, das 
wiſſen Sie doch.“ 

Sie ſchaute ihm plötzlich mit einem ſeltſam forfchen- 
den Blick in die Augen. „Za, ich weiß,“ ſagte ſie. 

Dann trat fie haſtig von ihm fort. — — 

Wie im Fluge war die Zeit verſtrichen, die Helene 
Forſtner fih zur Erholungsfriſt beſtimmt hatte. Gelt- 
ſamerweiſe waren ihre Wangen in den beiden letzten 
Wochen auffallend ſchmal und bleich geworden, ſo 
daß Doktor Blank ſie ſchon ein paarmal gefragt 
hatte, ob ſie nicht lieber einen anderen Ort aufſuchen 
wolle, wo ihr die Luft beſſer bekäme. 

Heute ſtand fie im Reiſekleide oben auf der Terraſſe 
an feiner Seite, um zum letzten Male den Sonnen- 
untergang zu genießen. Weit breitete ſie die Arme 
aus, als wollte fie die ganze Welt umfaſſen )). 

„Morgen muß ich fort von hier —“ klang vom 
Hotel herauf die Muſik. 

Das war zu viel. Ein Tränenſtrom brach jäh aus 
ihren Augen. 

„Sie weinen?“ fragte Doktor Blank erſtaunt. 
„Die dumme Muſik! Tut es Ihnen denn gar nicht 
ein bißchen weh?“ 

„Die Muſik?“ 

„Ach nein!“ Sie ließ ſich nieder und hielt die Hand 
über die Augen, aus denen unaufhörlich die Tränen 
floſſen. „Ich meine, es ift — fo traurig ift es, zu den- 
ken, daß ich morgen weg muß, während Sie hier 
bleiben können.“ 

„Nun, fo verlängern Sie Ihren Urlaub!“ 

Sie ſchüttelte wehmütig den Kopf. „Das würde 
nichts nützen.“ 


*) Siehe das Titelbild. 


16 Das Wahlrecht der Frau. 0 


„Da haben Sie recht. Die Luft hat Ihnen wirklich 
nicht beſonders gut getan. Im allgemeinen erholen 
ſich die Menſchen am Semmering vorzüglich, wenn 
nicht das Übel gar zu tief ſitzt. Unglückliche Liebe 
zum Beiſpiel. Nun, daran laborieren Sie ja nicht.“ 

Sie hob raſch den Kopf. „Wiſſen Sie das fo be- 
ſtimmt?“ 

„Freilich. Ich hatte doch Ihr Wort, daß ich es fo- 
fort erfahren würde, wenn Ihr Herz den erſten lauten 
Schlag getan hat. Überdies find Ihnen alle Herren 
durchweg mit großer Liebenswürdigkeit begegnet. Ich 
glaube nicht, daß Sie ſich einen Korb geholt hätten, 
wenn Sie einem von ihnen gut geweſen wären. Der 
Rechte war eben nicht darunter.“ 

„Darunter nicht, aber —“ 

„Aber?“ 

Sie ſtieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenn ich nun 
jemand liebgewonnen hätte, von dem ich mit Sicher- 
heit wüßte, daß er mich abſcheulich findet, was nützte 
da eine Annäherung? Deshalb bitte ich Sie: Be- 
trachten wir die Wette für aufgehoben. Ich werde 
ja doch nie wieder —“ 

„Oho, das gilt nicht! Erſt will ich wiſſen, wer der 
iſt, vor dem Ihre Kühnheit wie ein Häuflein Aſche 
zuſammenſinkt. Vorwärts! Ich habe Ihr Wort!“ 

Er hatte ihr die Hände von den Augen gezogen 
und zwang ihren Blick in den ſeinen. „Wer iſt es?“ 

„Ich kann es Ihnen nicht ſagen.“ 

„Sie müſſen! Sch wäre ja ſonſt gezwungen, Sie 
für ganz klein und wortbrüchig zu halten. Afo noch- 
mals: Wer iſt es?“ 

Sie zitterte am ganzen Leibe. „Wenn Sie mir ein 
bißchen helfen, vielleicht daß ich dann —“ 

Er lachte laut auf vor Ubermut. „Wie foll ich 
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Ihnen helfen, da Sie doch ausdrücklich ſagten, daß von 
den anweſenden Herren im Hotel niemand gemeint 


iſt. Bliebe ja nur ich allein übrig. Und mich haben Sie 
doch nicht lieb — mich, Ihren Peiniger — was?“ 
Ihre Augen nahmen plötzlich einen verklärten Aus— 
druck an. „Ach, Doktor —“ 
1913. II. 2 
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„Nun?“ 

Wieder ſank ihr Haupt ſchwer herab. „Ich kann 
nicht!“ ſtammelte ſie. 

„Nun, da muß ich doch barmherzig ſein. Alſo, 
hören Sie, Fräulein Helene, ich habe Sie von Herzen 
lieb, und wenn Ihnen vielleicht ebenſo zumute iſt, 
dann heraus mit der Sprache! Jetzt habe ich um Sie 
geworben und die Wette gewonnen, wie ich gewollt. 
Nun dürfen auch Sie mir fagen, daß Sie mich lieb- 
haben, ohne Ihre Weiblichkeit zu verletzen. — Deine 
Weiblichkeit war es ja, die ich dir erhalten wollte, 
du kleines, närriſches Mädel mit den aufrühreriſchen 
Ideen! Nun, ſiehſt du, wie weit man damit kommt. 
Alſo, liebſt du mich, oder liebſt du mich nicht?“ 

In ſeligem Zubel ſchlang ſie die Arme um ihn 
und küßte ihn und ließ ſich von ihm liebkoſen ganz 
nach der verachteten altmodiſchen Manier. 

„Ich ſchäme mich fo febr vor dir!“ flüſterte fie immer 
wieder. 

Er drückte ſie zärtlich an ſich. „Zu ſchämen brauchſt 
du dich nicht. Aber ich will dir ſagen, wo der Fehler 
liegt, der ſich in deine Rechnung eingeſchlichen hat. 
Ein Weib kann den Mut haben, einem Manne alles, 
auch das Ungeheuerlichſte zu ſagen, mit Ausnahme 
eines einzigen — deſſen, den ſie liebt!“ 


Sr 
Se 
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„Ave, cariſſimal“ 
Roman von E. v. Adlersfeld-Balleftrem. 


(Sortfegung.) Y (Nachdruck verboten.) 


E war am Nachmittag nach dem Balle und einer 
jener römiſchen Wintertage, wie ſie dort oft den 
Vorfrühling einleiten, mit kühlen Schatten zwar, aber 
mit warmer, faſt heißer Sonne am wolkenloſen, tief- 
blauen Himmel — dem ureigentlichen Himmel Roms 
— mit einer klaren, belebenden, wie Champagner 
prickelnden Luft; einer jener Tage, an dem man mit 
Bedauern derer gedenkt, die daheim in Eis, Schnee 
und Winternebel ſitzen müſſen. 

Der Principe von Rocca de' Serpi war heute zu 
einem Entſchluſſe gekommen, und weil ihm nichts daran 
lag, mit einer Menge von Leuten um Frau van Ber— 
gens Teetiſch zu figen, ſondern er es vorzog, in unge- 
ſtörtem Beiſammenſein fein Ziel zu verfolgen, ſo ver- 
ließ er mit einem großen Schlüſſel in der Hand feine 
Wohnung und ging durch den breiten Korridor der Türe 
zu, die den Hauptteil des Palaſtes mit der Loggia der 
Frau Eva van Bergen verband. 

„Ich werde ihr das Intereſſe für verſchloſſene Türen 
ſchon abgewöhnen,“ dachte er grimmig, als er den 
Schlüſſel ins Schloß ſteckte, indem ihm ſein Geſpräch 
auf dem Balle einfiel. „Wenn diefe eingeſtandene 
Neugierde keine bloße Koketterie war, dann wird die 
künftige Principeſſa ſich noch hart an dem Holze ſtoßen 
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müffen, das ihr den Einlaß zu einigen Blaubarts- 
kammern verweigert.“ 

Das waren nun zwar keine geziemenden Gedanken 
für einen Freiersmann, aber es ſteht leider zu fürchten, 
daß ſchon ſo mancher ſie gedacht hat, der nicht die Frau, 
ſondern das Geld zu freien auszog und die erſtere 
dabei als notwendiges Übel mit in den Kauf nehmen 
mußte. 

Dieſe Notwendigkeit gab dem Geſichte des Principe 
einen finſteren Ausdruck, als er die Verbindungstür 
aufſtieß und auf die Loggia trat, denn damit war ja 
auch für ihn manches anders gekommen, als er ſich's 
ausgemalt hatte. Aber feine Züge nahmen im Hand- 
umdrehen einen anderen Ausdruck an, und zwar den 
einer maßloſen, aber angenehmen Überraſchung. 

In der ſonnendurchleuchteten Loggia ſaß in einem 
Korbſeſſel, ein Buch in der auf dem Schoß liegenden 
Hand haltend, ein junges Mädchen, ſo lieblich und 
wunderreizend, wie er ſich nicht erinnerte, je eines 
geſehen zu haben. In einem weißen Kleide von dickem 
wollenen Stoff ſaß ſie da, über das wie ein Schleier 
von bleichem Goldgeſpinſt eine Fülle von Haar herab- 
fiel, das oben auf dem Kopfe durch eine zartblaue 
Schleife feſtgehalten wurde und ſich wie eine Aureole um 
die Stirn bauſchte und lockte. Das Geſicht von der Farbe 
wie Pfirſichblüten, das ſich ihm bei ſeinem unerwarteten 
Eintritt zuwandte, hatte ein zartes Oval; der Mund, 
nicht zu klein und nicht zu groß, war reizend geſchnitten 
und wunderlieblich, die etwas kurze Naſe leicht gebogen, 
die großen grauen Augen, die dem Geſichte die wahre 
Schönheit verliehen, dunkel umrahmt und von einem 
ſo klaren, geraden und unberührten Ausdruck, daß 
der große Principe von Rocca de' Serpi ſich ganz 
klein davor vorkam. Nein, ſolche Augen hatte er noch 
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nie geſehen, nicht einmal bei den Backfiſchen ſeiner 
Verwandtſchaft und Bekanntſchaft! Nie! 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung,“ ſagte er, 
ganz ſeiner ſonſtigen Würde vergeſſend. „Ich wußte 
nicht — ich wollte mich bei Frau van Bergen erfun- 
digen, wie ihr der Ball bei mir bekommen ift — — 
mein Name iſt Rocca de' Serpi.“ | 

Die junge Dame mit den wunderbaren Augen 
und dem blaffen Goldhaar erhob fih lebhaft. „Oh, 
Sie ſind der Principe?“ fragte ſie mit einer friſchen 
jungen Stimme. Sie erinnerte den römiſchen Magnaten 
an den Geſang der Lerchen, die er in der Campagna 
zu ſchießen pflegte, was ihm jetzt zum erſten Male in 
ſeinem Leben als ein unwürdiger Sport vorkam. 
„Mama iſt ausgefahren. Es wird ihr gewiß ſchrecklich 
leid tun.“ 

„Mama?“ wiederholte der Principe faſſungslos. 

Ave fab den Beſucher erſtaunt an. „Ja,“ ſagte fie, 
mühſam das Lachen verbeißend. „Frau van Bergen 
iſt meine Mutter.“ 

„Ihre Mutter!“ wiederholte Rocca de' Serpi noch 
einmal. Dann faßte er ſich gewaltſam. „Verzeihung, 
Signorina,“ ſetzte er aufatmend hinzu, „das habe ich 
nicht ahnen können. Ihre Frau Mutter ſprach näm- 
lich von Ihnen als von ‚ihrer Kleinen“. Ich ſtellte 
Sie mir natürlich im kurzen Röckchen vor und —“ 

Nun lachte Ave aber wirklich. „Ja, das iſt ſo ihre 
Art,“ meinte ſie vergnügt. „Und dabei bin ich faſt 
einen Kopf größer als Mama. ch foll aber noch nicht 
als erwachſen gelten und muß deshalb meine Haare —“ 

„Aha!“ rief der Principe verſtändnisvoll. „€s 
kleidet Sie vorzüglich.“ 

„Das behauptet Schums auch,“ beſtätigte Ave, 
fern davon, ein Kompliment zu wittern. „Mama hat 
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Ihnen doch wohl ſchon erzählt, wer der Schums ift? — 
Nein? — Sie hat es dann jedenfalls nur vergeſſen. 
Der Schums iſt meine alte Freundin Scholaſtika Müller, 
die hier bei uns iſt. Sie kennt Rom und die Römer 
wie ihre Taſche und hat mir erzählt, welch großes 
Geſchlecht die Domiziani find, und daß fie von der 
Kaiſerin Agrippina abſtammen. Glauben Sie, daß 
es wahr iſt, daß ſie ihren zweiten Gatten, den Kaiſer 
Claudius, durch ein Pilzgericht vergiftet hat, um ihren 
Sohn Nero auf den Thron zu ſetzen? Sch glaube es 
nämlich nicht!“ 

„Om — ich weiß nicht. Die alten Chroniſten be— 
haupten es, und fie könnten es eigentlich wiſſen,“ er- 
widerte der Principe, angenehm berührt durch die 
Geſchichtskenntnis dieſes lieblichen Weſens. „Aber 
ſchließlich haben dieſe alten Literaten ſo viel Hofklatſch 
berichtet, daß auch dieſe Erzählung vielleicht über- 
trieben iſt.“ 

„Das ſagt Schums — ich meine Fräulein Müller — 
auch,“ fiel Ave lebhaft ein. „Sie meint, die klaſſiſchen 
Schriftſteller ſeien alle parteiiſch geweſen und hätten 
denen, die ſie nicht lobten und förderten, gern dafür 
was angehängt. Das iſt gemein — nicht? Die Kaiſerin 
Agrippina iſt ſo mutig geſtorben. Ich habe die Bücher 
von Niebuhr, Rante und fo weiter darüber geleſen. — 
Aber wollen Sie nicht Platz nehmen, Durchlaucht? 
Vielleicht kommt Mama heute eher zurück.“ 

Der Principe hatte eigentlich keine Luſt mehr zu 
einem Zuſammenſein mit „Mama“, aber das „viel- 
leicht“ ſchien ihm eine unſichere Brücke, und er ſetzte 
ſich dem blonden Menſchenwunder gegenüber, das ihm 
ein gütiges Geſchick ſo unerwartet in den Weg geführt. 
Er liebte es, mit gebildeten Damen zu verkehren, die 
von anderen Dingen reden konnten als von Klatſch 
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und Toiletten; er hielt literariſche Neigungen für eine 
lobenswerte Beſchäftigung der Frauen der großen 
Welt, ſchon weil er darin in Donna Lucrezia ein leuch- 
tendes Beiſpiel hatte, die in ihren Büchern eine nie 
verſagende gute Geſellſchaft ſuchte und fand. Und 
Donna Lucrezia war für ihn das Muſter einer großen 
und gebildeten Dame, wie ſie ſein ſollte. 

„Ich ſehe, daß Sie, Signorina, auch die Werke 
unſeres großen Archäologen Lanciani leſen,“ ſagte er, 
auf den Band deutend, den Ave immer noch in den 
Händen hielt. „Es verſteht keiner wie er, uns die rö- 
miſche Vergangenheit vor die Augen zu führen.“ 

„Nicht wahr? Seine Bücher leſen ſich wie Romane 
— man kann ſie nicht aus der Hand legen,“ rief Ave. 
„Aber iſt es nicht eigen, daß er, der Römer, ſeine Werke 
in engliſcher Sprache ſchreibt?“ 

Der Principe zuckte die Achſeln. „Er ſichert ihnen 
eben damit eine größere Verbreitung. Die Engländer 
und Amerikaner gehören zu den eifrigſten Freunden 
des alten Rom. Iſt es nicht feine „Renaiſſance“, die 
Sie eben leſen, Signorina?“ 

„Nein, es ift fein „Heidniſches und chriſtliches 
Rom‘,“ erwiderte Ave. „Mama mußte mir das Buch 
ſchenken — ich habe es ihr abgebettelt, trotzdem ſie 
meinte, es ſei zu ſchwer für mich. Ich verſtehe aber 
jedes Wort davon, ich meine natürlich den geiſtigen 
Inhalt. Ich las eben über die Auffindung des Grabes 
der Kaiſerin Maria, Tochter des Königs Stilicho und 
der Königin Serena, Schweſter von Thermantia und 
Eucherius, Gemahlin des Kaiſers Honorius. Wenn 
man denkt, daß ſie nahezu zwölfhundert Jahre in ihrem 
Sarkophag geruht, als er 1544 im linken Seitenarm 
von St. Peter entdeckt wurde, umgeben von ihren 
Hochzeitsgeſchenken, die mit ihr begraben wurden, und 
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noch ganz gut erhalten war — ift das nicht mert- 
würdig? Schrecklich iſt aber, daß ſie der Leiche alle 
dieſe Koſtbarkeiten geraubt und an ſich geriſſen, das 
Grab zerſtört haben! Jetzt würde man das Leichen- 
ſchändung nennen und die Verbrecher mit Gefängnis 
beſtrafen.“ 

„Die Sitten in den Tagen der vielgeprieſenen 
Renaiſſance waren eben andere als die unſeren,“ 
entgegnete der Prinicpe. „Jeder ſuchte ſich zu be- 
reichern, gleichviel woher und an wem. Die Dan- 
dalen und Barbaren haben es nicht ärger getrieben 
als die in allen Laſtern erzogenen Adepten der Renaif- 
ſance, die anderſeits doch auch ſo große Männer und 
Künſtler gezeitigt. Wir dürfen ſie mit unſerem Maß— 
ſtabe nicht meſſen,“ ſchloß er, ſich's mehr und mehr 
bewußt werdend, daß er mit der Mutter dieſes Kindes 
ein ſolches Geſpräch nie würde führen können. 

Ave ſchlug das Buch auf, zwiſchen deſſen Seiten 
ſie noch ihre ſchöngeformte Hand, die Hand ihrer Mutter, 
hielt. „Hier ſteht, daß man unter den Juwelen und 
goldenen, edelſteinbeſetzten VBaſen in dem Sarkophage 
der Kaiſerin Maria auch einen großen Smaragd 
mit dem geſchnittenen Kopfe des Kaiſers Honorius, 
der auf fünfhundert Dukaten geſchätzt wurde, gefunden 
hat. Ich möchte willen, was aus dieſem Stein ge- 
worden, in weſſen Hände er gefallen iſt. Ich liebe die 
Smaragde — fie haben eine fo ſchöne, tiefe, beruhi— 
gende Farbe.“ 

Rocca de' Serpi zögerte ein paar Sekunden mit 
ſeiner Antwort. „Der Smaragd des Honorius war 
bis vor etwa hundert Fahren im Beſitz meines Hauſes,“ 
ſagte er dann ruhig. 

Ave legte das Buch hin und ſchlug die Hände zu— 
fammen. „Sit es möglich?“ rief fie. „War es — aber 
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nein, Sie können ja nicht wiſſen, wie er war und wie 
er ausſah. Wo iſt er denn hingekommen?“ 

„Er iſt ſpurlos verſchwunden. Der Smaragd der 
Kaiſerin Maria wurde zum letzten Male im Jahre 
1808 am Halfe meiner Urgroßmutter, der Fürftin 
Diana Rocca de' Serpi, aus dem Hauſe der Mali- 
pieri, Patrizier von Venedig, geſehen. Er war als An- 
hänger für eine Halskette in Diamanten und kleinen Ru- 
binen im Geſchmack der Empirezeit umgefaßt worden.“ 

„Und die Principeſſa hat ihn verloren?“ fragte 
Ave bedauernd, 

„Er ging mit ihr verloren. Meine Urgroßmutter, 
eine febr ſchöne junge Frau, hat als letzte den Ball- 
ſaal verlaffen, in dem fie als Gaſtgeberin ihre Gäſte 
verabſchiedete. Sie hat aber ihre Gemächer nicht be- 
treten, ſondern ift in voller Toilette ſpurlos verſchwun⸗ 
den. Kein Menſch hat ſie ſeitdem wiedergeſehen oder 
von ihr gehört. Wohin ſie gekommen, was aus ihr 
geworden ift, das ift ein ungelöſtes Rätſel geblieben. 
Die Leute ſagen natürlich, daß die Königin Maria ſich 
ihren Smaragd ſamt ſeiner derzeitigen Beſitzerin 
geholt habe. Warum hätte die beraubte Gemahlin des 
Honorius damit aber hundertſechsundfünfzig Jahre 
auf meine Urgroßmutter warten follen? Der Aber- 
glaube iſt immer unlogiſch, Signorina!“ 

„Beſonders, da es doch nicht nötig geweſen wäre, 
die Trägerin ſamt dem Schmuck mitzunehmen,“ er- 
widerte Ave ernſthaft. „Der Schums — ich meine 
Fräulein Müller — glaubt aber ſolche Dinge, wenn 
ſchon ſie's nicht eingeſtehen will. — Glauben Sie auch 
daran, Durchlaucht?“ 

„Signorina, das ift eine heikle Frage,“ erklärte der 
Principe lächelnd. „Es gibt viele Dinge, die noch un- 
erklärt ſind, und die man deswegen nicht ohne weiteres 
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als unmöglich abtun darf. Ich glaube ſicher nicht 
daran, daß meine Urgroßmutter des Smaragdes wegen 
von der Königin Maria ‚geholt‘ worden iſt. Da die 
anderen Juwelen, die ſie trug, mit ihr verſchwanden, 
ſo iſt die Annahme eines Verbrechens aller dieſer 
Steine wegen entſchieden glaͤubhafter. Anderen Ver- 
ſionen nach iſt die ſchöne junge Frau entführt worden — 
einige ſagen mit, andere gegen ihren Willen. Die 
Wahrheit wird wohl nie ans Licht kommen, ſelbſt 
wenn ein Sherlock Holmes ſich damit abgeben wollte. 
Man wandte ſich in jenen Tagen mit ſolchen Fällen 
noch nicht an die Polizei oder an die jetzt aufblühende 
Polizeiwiſſenſchaft, ſondern an Wahrſager und Hell- 
ſeher, und ein ſolcher hat zwar nicht ſagen können, 
wo die Verſchwundene hingekommen iſt, aber er hat 
dafür eine Prophezeiung ausgeſprochen, die, urkund— 
lich zu Papier gebracht, heute noch in unſerem Archiv 
aufbewahrt wird.“ 

„Wirklich?“ fragte Ave atemlos. Sie wagte nicht, 
geradezu um die Mitteilung der Prophezeiung zu bitten, 
aber ihre Augen ſprachen die Bitte ſo deutlich aus, 
daß der Principe darüber wieder lächeln mußte. 

„Würden Sie eine Blaubartskammer aufſchließen, 
um zu erfahren, was darin iſt?“ fragte er vorgebeugt, 
ſcheinbar ganz bedeutungslos. 

„Nie!“ verſicherte Ave, ohne ſich zu beſinnen. 
„Das wäre ja, als ob man einen Brief öffnen und 
leſen wollte, der nicht an einen adreſſiert iſt! Wer 
ſchon ſo neugierig iſt, ſollte doch ſo viel Stolz haben, 
um fih nicht zum Diebe an anderer Leute Geheim- 
niſſen zu machen.“ 

„Brava! Brava!“ rief der Principe, indem er 
ſich verbeugte. „Sie ſind in einer guten Schule ge— 
weſen, Signorina!“ 
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„Ja — bei meinem Vater,“ erwiderte Ave er- 
rötend. „Und bei Fräulein Müller — und — und 
natürlich auch bei Mama,“ fügte ſie nachträglich hinzu, 
aber fie ſchlug die Augen dabei nieder, weil fie ebr- 
licherweiſe nicht eigentlich hätte ſagen können, daß ſie 
von ihrer Mutter jemals Ausſprüche über höhere Moral 
gehört hatte. 

Und wieder lächelte der Principe, doch diesmal 
eigen und verſtändnisvoll, was Ave aber * be- 
merkte. 

„Nun, die Prophezeiung iſt kein Geheimnis,“ 
ſagte er, „wenigſtens iſt ſie unter dieſer Bedingung nicht 
überliefert worden. Sie iſt natürlich dunkel und ge- 
Ichraubt wie alle diefe Phantaſien. Kurz gefaßt be- 
ſagt ſie, daß eine Fürſtin von Rocca de' Serpi dereinſt 
den Smaragd des Honorius wiederfinden wird. Da- 
nach wird ſie durch einen Strom von Bitterniſſen, 
durch Feuer und Rauch gehen müſſen und zuletzt aus 
einem Schiffbruch am Strande der Snfel der Seligkeit 
landen. — Daraus iſt, wie Sie ſehen, nicht viel zu 
holen — eigentlich gar nichts.“ 

„Es iſt natürlich nur eine Allegorie,“ meinte Ave 
ernſthaft. Sie hatte aufmerkſam zugehört, und ein 
leiſes Fröſteln ſchüttelte ſie. 

Der Principe ſah es und wandte ſich um, denn er 
hatte dem Hofe den Rücken zugewendet. „Die Sonne 
geht unter,“ ſagte er aufſtehend. „Sie ſollten in dieſer 
Zeit beffer im Zimmer fein, Signorina, damit das 
römiſche Fieber Sie nicht überfällt. Um den Sonnen- 
untergang ſoll man in Rom nicht im Freien ſitzen, 
beſonders nach ſolch warmen Wintertagen. Ich habe 
Sie auch ſchon zu lange aufgehalten. Empfehlen Sie 
mich Frau van Bergen — ich werde ſie ein anderes 
Mal aufzuſuchen die Ehre haben.“ 
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Ave reichte ihm unbefangen die Hand. „Adieu, 
Durchlaucht! Sch habe mich gefreut, Sie kennen 
gelernt zu haben,“ entgegnete fie mit einer fo ein- 
fachen Natürlichkeit, daß die banale Phraſe, die Freude 
ſei ganz auf feiner Seite, ihm wirklich mit vollſter Auf- 
richtigkeit über die Lippen kam und dazu mit einer 
Achtung, die er ſelten vor den Damen ſeiner Geſellſchaft 
empfand. u 

„Sie müſſen zu uns kommen, um meine Tante 
zu beſuchen,“ fügte er deshalb hinzu. „Sie iſt ja ſchon 
eine ſehr alte Dame, aber die Zugend vergöttert ſie.“ 

„Wenn ich darf, komme ich febr, febr gern,“ ver- 
ſicherte Ave ſtrahlend wie ein beſchenktes Kind. „Fräu— 
lein Müller iſt auch ſchon ganz alt, aber ich bin mit 
niemand lieber zuſammen als mit ihr.“ 

„Va bene — alſo auf Wiederſehen!“ rief er fröhlich, 
und gleich darauf fiel die Verbindungstür hinter ihm 
wieder ins Schloß. 

Bis er in ſeinen Zimmern wieder angelangt war, 
hielt der Eindruck, den Aves Perſönlichkeit auf ihn ge- 
macht, ohne Nebengedanken bei dem Principe vor, 
der Schlüſſel aber, den er noch in der Hand hielt, 
brachte ihn gewiſſermaßen zur Wirklichkeit zurück. 

Er hängte ihn in einem Schlüſſelſchränkchen auf. 
„So!“ ſagte er mit einem kurzen Lachen. „Der wird 
nicht wieder benützt. Von nun ab geht der Weg nach 
dem Appartamento Medici durch die Via del Lauro. 
Das war mein guter Stern, der mich um dieſe Stunde 
dieſen Weg geführt. Das alfo ift Ihr „kleines Töchter— 
chen‘, Madame Eva van Bergen op Zoom! Eine 
Dame von achtzehn Fahren! Da muß die Mutter doch 
an die zwanzig Jahre älter fein — alfo etwa acht Jahre 
älter wie ich ſelbſt. Nun, der Neid muß es ihr laſſen, 
ſie ſieht mindeſtens zehn Jahre jünger aus, als ſie iſt — 
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beſonders geſtern im Kriegsſchmuck. Aber was nützt 
mir das Ausſehen? Die Opnaſtie hätte das Nachſehen. 
Warum hat ſie das Mädchen hergebracht, wenn ſie 
es ſo verſtecken will? Und ich vor allen — ich mußte 
es entdecken! Es gibt eine Gerechtigkeit!“ 


* * 
* 


Nelio Rocca de' Serpi vermied es an dieſem Tage, 
ſeine Tante aufzuſuchen. Er hatte ſich ſchon früh nach 
ihrem Befinden erkundigt und ließ ihr nur ſagen, daß 
er beſchäftigt ſei und heute nicht mehr zu ihr kommen 
werde. Dann ging er aus und am Abend in ſeinen 
Klub, wo er im Leſeſaal ſeinen Vetter Scarpadoro 
fand. Er hatte das gewünſcht und erwartet. Eine 
Zeitung ergreifend, ſetzte er ſich neben den Marcheſe 
in deſſen etwas abgeſonderte Ecke. 

„Guten Abend, Marcantonio,“ ſagte er leiſe, denn 
über der Tür ſtand in großen Lettern das Schweige- 
gebot. 

„Ah, du biſt's, Nelio!“ flüſterte Scarpadoro über- 
raſcht. „Wie geht's? Das war geſtern abend eine 
Völkerſchlacht bei dir! Tante Lucrezia wird entſetzlich 
angegriffen ſein.“ 

„Nicht einmal ſo ſehr, als ich befürchtete. Sie 
hat fogar eine Spazierfahrt gemacht bei dem ſchönen 
Wetter. Sch wollte übrigens noch bei dir vorſprechen. 
Aber da ich dich hier treffe, ſo kann ich dir gleich ſagen, 
daß der Weg frei iſt für dich.“ 

Scarpadoro ließ ſeine Zeitung auf den Boden fallen. 
„Das heißt —“ 

„Das heißt, ich verzichte auf die bewußte Werbung, 
Marcantonio,“ 

Ein dunkles Rot ſtieg in die bleichen Wangen des 
Marcheſe. „Hat fie dich abgewieſen?“ fragte er 
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ſcharf. „Verzeih die Frage, aber ich habe das Recht 
dazu.“ 

„Nein, ſie hat mich nicht abgewieſen, denn ich habe 
ſie gar nicht gefragt. Sie ſah hübſch aus geſtern abend 
— nicht wahr? Aber ſie iſt für mich nicht mehr jung 
genug — tatſächlich weſentlich älter. Man ſieht es 
ihr nicht an. Ich bin zufällig dahinter gekommen, und 
da ift es beffer, beizeiten zurückzutreten. Ich wünſche 
dir Glück.“ E 

Damit ftand Nelio de’ Serpi auf, warf die Zeitung 
auf den Tiſch und ging in den Spielſaal. Er hatte Glück 
heute abend und ging ſpät mit ſchweren Taſchen heim. 

Aber er war ein wenig abergläubiſch wie alle 
Spieler, und fein Gewinn machte ihm mehr Un- 
behagen als Freude. 

Auch am folgenden Morgen vermied er ein ein— 
gehenderes Geſpräch mit Donna Lucrezia. Gar nicht 
bei ihr vorzuſprechen, wäre ein unerhörter Fall ge- 
weſen und hätte ſie beunruhigt, denn wenn er über— 
haupt in Rom war, erſchien er jeden Morgen bei ihr, 
erkundigte ſich nach ihrem Befinden, beſprach mit ihr 
häusliche und Familienangelegenheiten und hörte auf- 
merkſam an, was ſie zu ſagen hatte. Heute aber ſchien 
er es eilig zu haben; er ſetzte ſich nicht einmal. 
| „Aber wir müſſen doch noch unferen Ball beſprechen,“ 

meinte die alte Dame bedauernd. 

„Ich komme heute abend wieder,“ verſicherte er 
und war verſchwunden, ehe noch Donna Lucrezia die 
Frage tun konnte, die er auf ihren Lippen las. 

Er wollte ſie eben vermeiden, dieſe Frage. 

Am Nachmittag, etwas vor fünf Uhr, läutete er 
an dem offiziellen Eingang des Appartamento Medici 
und hörte zu ſeiner Befriedigung, daß Frau van Bergen 
daheim und allein war. 
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Sie empfing ihn in einem höchſt eleganten Koſtüm 
von perlgrauer, ſpitzeninkruſtierter Ducheſſeſeide, faſt 
noch beffer darin ausſehend als in ihrem ſilberglitzern- 
den Ballkleide, denn ſie hatte den blühenden Teint für 
dieſe zarten Farben. Ihre Augen, die ſie raſch und 
prüfend auf ſeine undurchdringlichen Züge heftete, 
konnten einem fo ſcharfen Beobachter, wie er war, ver- 
raten, daß ſie beunruhigt und nervös war, denn die 
Erzählung ihrer Tochter, wie der Principe geſtern in 
der Loggia erſchienen ſei, hatte ihr einen böſen Strich 
durch die Rechnung gemacht, und hundertmal hatte 
ſie ſich ſeitdem gefragt: „Wie hat er es aufgenommen? 
Wird er fich nicht am Dafein dieſes großen Mädchens 
ſtoßen? Wird er einverſtanden fein mit dieſer immer- 
hin unbequemen Stieftochter und an ihr eine noch 
unbequemere Berechnung des Alters ihrer Mutter 
anſtellen?“ 

Ave hatte ihr erzählt, daß der Principe ſehr liebens- 
würdig geweſen fei und fid mit ihr über Bücher unter- 
halten habe. Natürlich war er liebenswürdig, und 
wovon ſollte man fih mit einem Schulmädchen unter- 
halten? Daß ſie auch gerade nicht zu Hauſe geweſen 
fein mußte, um feine Überraſchung beim Anblick des 
ſo ſchrecklich aufgeſchoſſenen, unreifen jungen Dinges 
gleich durch ihre Gegenwart abzuſchwächen und Ave 
fortzuſchicken! Hundertmal verwünſchte Eva van Ber- 
gen ihre Schwäche, Aves Bitten, nach Rom mitkommen 
zu dürfen, nachgegeben zu haben. Es konnte ihren 
Plänen doch unmöglich förderlich ſein, wenn man über 
kurz oder lang erfuhr, daß dieſes große Mädel ihre 
Tochter war. Man hatte einmal in ihrer Gegenwart 
erzählt, daß man eine junge Dame mit krauſem Blond— 
haar in Geſellſchaft einer alten, kurios ausſehenden 
Dame in einer Galerie geſehen — eine ganz aparte 
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Erſcheinung der verkörperten Jugend und von wunder- 
barer Anmut. Frau van Bergen hatte ſofort gewußt, 
daß es Ave war, von der man ſprach, und ſie hatte 
dazu geſchwiegen und ihr eigenes Kind verleugnet, 
nur, damit die Leute nicht ihr eigenes Alter nach— 
rechnen konnten! Nicht, daß ihr Gewiſſen ihr dieſe 
Verleugnung vorwarf — gar nicht! Denn ihre Eitel- 
keit, ihre Sehnſucht nach einer Stellung in der höchſten 
Ariſtokratie waren viel ſtärker entwickelt als ihr mütter 
licher Inſtinkt, von Liebe gar nicht zu reden — aber 
ſie hatte aufgeatmet, als man bei ihrer nicht einmal 
ganz geheuchelten Gleichgültigkeit durchaus nicht auf 
den Verdacht kam, daß es ihre Tochter ſei, von der 
man ſprach. | 

Der forſchende Blick, mit dem fie dem Principe 
entgegentrat, zeigte ihr nichts von Überrafchung oder 
von Vorwurf. Nun ja, Ave war ja ſchließlich kein 
Monſtrum, wenn ſchon ſie in den Augen ihrer Mutter 
nichts weniger als eine verheißungsvolle Schönheit war 
— vielleicht hatte fie alfo dem Principe doch keinen Wider- 
willen eingeflößt. Sie hatte ſich vorgenommen, dieſer 
zufälligen Begegnung nur beiläufig Erwähnung zu 
tun mit ein paar leicht hingeworfenen Scherzworten 
über dieſes geradezu unheimlich wachſende Kind, jeden- 
falls desſelben aber nicht gleich beim Empfange zu 
erwähnen, um nicht den Anſchein zu erwecken, als 
ob ſie ſich irgendwie für deſſen Dafein oder Alter ent- 
ſchuldigen wollte. 

Aber auch der Principe fing nicht gleich von ſeiner 
Bekanntſchaft mit Ave an, wie ſie gefürchtet hatte. 
Statt, daß dies ihr hätte verdächtig vorkommen ſollen, 
beruhigte es ſie vollkommen. Es war ja auch eigentlich 
nicht der Rede wert, dachte fie aufatmend. 

Der Principe begann damit, ſich nach ihrem Befin— 
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den zu erkundigen, ob der Ball fie auch nicht ange- 
griffen habe, und machte ihr eines ſeiner feinſten 
Komplimente, als ſie verſicherte, der Ball hätte noch 
einmal ſo lange dauern dürfen, und ſie würde doch 
keine Spur von Müdigkeit empfunden haben, weil ſie 
ſich einer geradezu pöbelhaften Geſundheit erfreue. 
Außerdem habe ſie ſich ja geradezu himmliſch amüſiert. 
Nach dieſer Einleitung ging der Principe auf das 
Appartamento Medici über, das er heute zum erſten 
Male ſeit dem Einzuge der Frau van Bergen betrete, 
und knüpfte daran einen kleinen Vortrag über die 
hiſtoriſche Bedeutung dieſer prächtigen Räume, die 
ihr freien Spielraum ließen für Empfänge größeren 
Stils. 

„Erwarten Sie Gäſte zum Tee?“ fragte er dann 
unvermittelt. 

„Ich denke nicht, daß heute jemand kommt, denn 
es iſt Empfang auf der Botſchaft,“ erwiderte ſie leicht. 
Sie hatte ſchon Befehl erteilt, daß außer dem Fürſten 
Rocca de' Serpi niemand anzunehmen ſei. Ave und 
ihrem Schums hatte ſie großmütig ihr Automobil zu 
einem. Ausfluge in die Campagna überlaſſen und ſich 
dann in Erwartung, ob der Principe kommen würde, 
in ihr eleganteſtes Koſtüm geworfen, oder vielmehr 
werfen laffen, denn fidh ſelbſt zu bedienen, das hatte 
Eva v. Ammerſee als Gattin Hinrich van Bergens 
leicht und gern verlernt. 

„Es iſt mir lieb, daß wir keine Störung zu erwarten 
haben,“ begann der Principe nach einer kleinen Pauſe, 
„denn ich habe Ihnen, Signora, heute eine Lebens— 
frage vorzulegen, für die ein Dritter zuviel wäre.“ 

Er hielt ein, und Frau van Bergen begann das 
Herz ſo zu klopfen, daß ſie kein Wort zu erwidern ver— 
mochte. Alfo war fie ſchon am Ziel — foon! 

1913. II. 3 
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„Sie müſſen bei dieſem meinem raſchen Entſchluß 
meine Nationalität in Betracht ziehen, Signora,“ fuhr 
er mit einer Verbeugung fort. „Unſer Blut iſt raſcher 
als das der Nordländer und beeinflußt naturgemäß 
auch die Schnelligkeit unſerer Entſchlüſſe. Signora, 
ich habe die Ehre, Sie um die Hand — Fhrer Tochter 
zu bitten.“ 

Eva van Bergen, die mit niedergeſchlagenen Augen 
und fliegenden Pulſen das entſcheidende Wort erwartet 
hatte, fuhr auf wie geſtochen. „Meiner — meiner 
Tochter?“ 

„Ich habe die Signorina geſtern, freilich durch 
einen Zufall nur, zum erſten Male geſehen, aber fie 
hat auf mich einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß 
ich mir ſofort klar wurde: ſie und keine andere!“ nahm 
der Principe mit Wärme das Wort, denn er brauchte 
nicht zu heucheln. Die letzten Stunden hatten ihm 
Ave um ihrer ſelbſt willen begehrenswert gemacht. 
Er war mit der ganzen Heftigkeit feiner Raſſe ver- 
liebt in ſie bis über beide Ohren. 

„Aber Ave iſt — iſt noch ein Kind, ein unreifes 
Kind!“ ſtammelte Eva van Bergen faſſungslos. 

„Fräulein van Bergen ift achtzehn Jahre alt, alfo 
eine junge Dame, die ihren Platz in der Geſellſchaft 
längjt ſchon eingenommen haben könnte,“ erwiderte 
der Principe betont. „Ich ſelbſt bin dreißig — es 
wäre alſo das richtige Verhältnis.“ 

„Aber das iſt ja ganz unmöglich, ganz unmöglich!“ 
rief Frau van Bergen, bei welcher der erhaltene Schlag 
jetzt erſt zu brennen anfing, nachdem die Betäubung 
zu weichen begann. 

„Verzeihung — warum unmöglich?“ fragte der 
Principe ſteif und befremdet. „Dieſes Wort käme doch 
nur in Betracht, wenn die junge Dame mich ver— 
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ſchmähte, was ich nicht hoffe. Ich hoffe auch nicht, 
Signora, daß Sie den Entſchluß Ihrer Tochter gegen 
mich beeinfluſſen werden, nachdem Sie geſehen haben, 
daß der Fürſt Rocca de' Serpi nicht mit leeren Händen 
vor fie tritt, noch auch ein Niemand ift, den man ein- 
fach zur Tür hinausſchiebt.“ ö 

Frau Eva van Bergen verlor jetzt den Kopf. „Aber 
ich dachte — ich dachte, daß Sie — daß Sie — — 
Sie haben mich auf dem Balle ſo — ſo ausgezeichnet —“ 
ſtotterte fie mit gerungenen Händen, feuerrot im Geſicht. 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Signora!“ rief er liebens- 
würdig. „Ein Gaſt — noch dazu eine einzelne Dame, 
die zum erſten Male mein Haus betritt, iſt immer 
ein Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit für den 
Wirt, der kein guter wäre, wenn er nicht alles täte, 
was in ſeiner Macht iſt, den fremden Gaſt bekannt 
zu machen und ihm das Gefühl zu geben, daß er gern 
geſehen und willkommen iſt. Bitte, beſchämen Sie 
mich nicht, indem Sie als etwas Beſonderes hinſtellen, 
was einfach meine Pflicht war!“ 

Eva van Bergen fühlte mit Entſetzen, daß ſie ſich 
verraten hatte — ſie war nicht klug genug, in den 
Worten des Principe die Brücke zu ſehen, die er ihr 
zum ehrenvollen Rückzuge ſchlug, ſondern ſie ſah in 
ihnen nur den furchtbaren brüchigen Holzweg, auf 
dem ſie ſich bewegt hatte. 

Gewaltſam nahm fie ſich zuſammen. „Sch bin nur 
die natürliche Mitvormünderin meiner Tochter,“ ſagte 
ſie rauh. „Die eigentliche Entſcheidung liegt in den 
Händen der legalen Vormünder. Meine Tochter iſt 
eine ſo reiche Erbin, daß mein Mann ſie von allen Seiten 
ſichern zu müſſen glaubte. Sc perſönlich zweifle an 
meinem entſcheidenden Einfluß bei Ave, die den Kopf 
und den Willen meines Mannes geerbt hat. Wenn 
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fie eine Abneigung gegen Sie gefaßt hat oder das 
Gegenteil — was ich ja nicht wiſſen kann — ſo wird 
ſie danach handeln. Es iſt ſchweres holländiſches 
Blut in ihr, das feinen eigenen Weg geht.“ 

„Man ſieht es ihr an, daß ſie Charakter hat trotz 
des weichen Schmelzes der Jugend, der noch über ihr 
liegt,“ beſtätigte der Principe das mütterliche Urteil, 
es fein verbeſſernd, indem er dieſe ſelbe Mutter mit 
einem Lächeln anſah, das ihr Unbehagen verurſachte. 

„Es war der Wille meines Mannes, daß unſere 
Tochter nicht vor dem zwanzigſten Jahre ausgeführt 
werden ſoll,“ ſagte ſie gewohnheitsmäßig. 

„Ein ſehr weiſer Wille, Signora — vom Stand— 
punkte Ihres verewigten Gatten aus. Es mag Fhnen 
oft recht ſchwer geworden ſein, Ihre ſo wunderbar 
erblühte Tochter zurückzulaſſen, wenn Sie ausgingen,“ 
bemerkte der Principe mit einer Teilnahme, die nicht 
ganz die dahinter verſteckte Bosheit verbarg. „Eine 
Verheiratung der Signorina vor dieſer Zeit war aber 
in dem Wunſche nicht mitinbegriffen — nicht wahr?“ 

„Nein,“ gab Frau van Bergen widerwillig zu. 

„Nun, ſo kann ich Sie ja vollkommen beruhigt nur 
noch einmal bitten, Ihrer Tochter meine Werbung zu 
übermitteln,“ ſagte er aufſtehend. „Sie werden mich 
von dem Reſultate benachrichtigen — nicht wahr? 
Bitte, vergeſſen Sie nicht, daß ich es mit fiebernder 
Ungeduld erwarte. Es ift der Wendepunkt meines 
Lebens.“ 

Eine Verbeugung — und er ſchritt der Tür zu, vor 
der er fidh aber noch einmal umwendete. 

„Darf ich mir erlauben, noch für einen anderen 
ein gutes Wort einzulegen, Signora?“ fragte er liebens- 
würdig. 

Frau van Bergen, die unter dem Eindruck ihrer 
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Betäubung ſitzen geblieben war, erhob ſich. „Will 
noch jemand meine Tochter heiraten?“ fragte ſie 
ſchroff. 

„Sie werden mir den übermenſchlichen Helden- 
mut nicht zutrauen, für einen ſolchen auch noch einzu— 
treten,“ erwiderte er lachend. „Aber glauben Sie 
nicht ſelbſt auch, daß die Mutter meiner Erwählten 
noch jung und ſchön genug iſt, um Wünſche im Herzen 
eines edlen Mannes zu erwecken? sch für meinen 
Teil ſehe und glaube es —“ 

Er hielt wirkungsvoll ein. 

„Wirklich?“ Frau van Bergen konnte fid) jetzt ſchon 
erlauben, Hohn und Verachtung in ihren Ton zu legen. 

„Wirklich!“ verſicherte er ernſthaft. „Mein Vetter 
Scarpadoro iſt nicht der Mann, der fein Herz leicht- 
ſinnig verſchenkt.“ 

Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, verſchwand 
der Principe, ganz zufrieden mit dem Reſultat feines 
Beſuches. Er war einer plötzlichen Eingebung gefolgt, 
der Schwerverletzten dieſes Pflaſter auf die Wunde 
zu drücken — in feinem eigenen zntereſſe in erſter 
Linie freilich, denn ſehr in zweiter kam erſt der Wunſch, 
dem guten Marcantonio den Weg vorzubereiten. Auf 
alle Fälle hatte er dadurch zwei Fliegen mit einer 
Klappe erlegt, und als Jäger wußte er Dubletten zu 
ſchätzen. 

Die Hauptperſon, Ave ſelbſt, hatte er freilich noch 
nicht gewonnen, aber er vertraute ſeiner oft erprobten 
perſönlichen Unwiderſtehlichkeit bei dem weiblichen 
Geſchlecht, ſeinem Namen, ſeiner Stellung, die ihm 
nicht nur in Rom, ſondern auch in ganz Europa jede 
Pforte öffnen konnte. 

Ehe er auf die Via del Lauro wieder hinaustrat, 
hatte er indes eine Anwandlung von Schwäche, daß 
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er ſich an das Portal lehnen und perlende Schweiß- 
tropfen von der Stirn trocknen mußte, die der heftige 
Schlag ſeines Gewiſſens herausgetrieben. 

„Unſinn!“ ſagte er fih. „Es ift nichts zu fürchten — 
nichts! Die Fahrt nach Rocca del Serpe wäre mir 
aber leichter geweſen, wenn ich dieſes wunderbare 
blonde Mädchen ſchon gekannt hätte. Var es nicht 
die Hand des Schickſals, der Himmel ſelbſt, der ſie mir 
auf der Schwelle zu der verhaßten Ehe in den Weg 
geführt?“ 

So iſt's oft. Wenn ein Menſch fein Gewiſſen be- 
ruhigen will, ſo ſpricht er von dem Himmel, während 
er doch genau weiß, daß es die Hölle ſelbſt war, die 
ihm den Weg gewieſen. 


* k 
K* 


Den geiſtigen Zuſtand zu beſchreiben, in dem Frau 
van Bergen nach dem Beſuch des Principe zurück— 
blieb, würde einem der grotesken modernen Gemälde 
gleichen, auf dem regenbogenfarbene Kreiſe ſich wild 
ineinander drehen und aus blau und grün getünchten 
Hintergründen ſich bezahnte Rachen aufſperren und 
glotzende Ralbsaugen in unmöglichen Lüften frei herum- 
hängen. 

In den wilden Kreiſen, die ſich im Hirn der reichen 
jungen Witwe drehten, in den Kreiſen ihrer grau— 
ſamen, bitteren, unerträglichen Enttäuſchung ſperrten 
auch wahre Höllenrachen ihre bezahnten Kiefer auf, 
ſchnappten nach ihr und riſſen ihr ganze Fetzen aus 
dem Purpur, mit dem ſie im Geiſt ſchon ihre Schultern 
geſchmückt, jonglierten mit der gleißenden Fürſten— 
krone und verſchlangen ſie. Nur die Augen, die ſie aus 
dieſem Hexenſabbat der Gefühle anſahen, waren keine 
Kalbsaugen, ſondern die harten, ſchwarzen, ſie zer— 
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ſetzenden Augen des Principe — und daneben die 
ruhigen, treuen Augen des ſeligen Hinrich van Bergen, 
die ſich ſo oft auch in Aves klarem Kinderblick wider- 
ſpiegelten; Augen, die ihr in dieſer Stunde beſonders 
unbequem waren. Aber die Eitelkeit dieſer Frau war 
ſtärker als ihr gekränkter Ehrgeiz: aus dem Chaos 
löſten ſich zwei braune, melancholiſche, verträumte 
Augen los und träufelten Balſam auf ihre Wunde, 
trotzdem ihr Mund verächtlich murmelte: „Nur ein 
Marcheſe — ein verarmter Habenichts!“ Aber ſchließ⸗ 
lich — ein Marcheſe ſtand nur um wenig niedriger 
als ein Principe und immer noch um eine Stufe höher 
als ein Conte, ein Graf. Frau van Bergen wußte 
Beſcheid mit den Rangklaſſen der italienischen Nobili, 
auswendig konnte ſie's herſagen. „Eva Marcheſa di 
Scarpadoro“ klang ſo übel nicht, und mit den zwölf 
Zacken der Marquiskrone konnte man ſchon die Tafchen- 
tücher hübſch reich beſticken und wirkungsvoll das Brief- 
papier bedrucken. Der goldene Schuh, das redende 
Wappen der Scarpadoro auf dem Purpurſchild, ſah 
eigentlich auch ſehr originell aus, gerade wie die drei 
kleinen Töpfchen der Pignatelli, die Säule der Colonna. 
Der Palazzo Scarpadoro war ja am Ende keine 
Hundebude, ſondern ein gewaltiger Block mit großem 
Innenhofe und reichen Barockverzierungen um Fenſter 
und Portal, und wenn er innen leer war, ſo gab es 
ja gottlob genug Möbel zu kaufen. 

Der Marchefe war ihr eigentlich von Anfang an 
ſehr ſympathiſch geweſen, er ſah vornehm aus, wenn 
ſchon ſein Frack an den Nähten das Alter verriet. 
Vielleicht gehörte das aber zu feinen Ideen über Anti- 
quitäten. Er hatte ja die verſchliſſenen Überzüge in dem 
„Papfſtſaal“ des Palazzo Domiziani fo bewundert und den 
geradezu verlumpten Teppich für „unſchätzbar“ erklärt. 
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Ob Ave den Teppich unter ihrer Regierung liegen 
laſſen würde? Dieſes unreife Ding, dieſes Kind, das 
ſich nur ſehen zu laſſen brauchte, um Fürſten zu ihren 
Füßen zu haben! | 

And ihre Mutter follte fih mit einem verarmten 
Hungerleider von einem Marcheſe begnügen und dem 
Kiekindiewelt den Vortritt laſſen? 

Aber das wäre ja ganz — ganz unerhört, ganz 
unmöglich! Einfach eine Demütigung, nachdem der— 
ſelbe Fürſt ſie, die Mutter, verſchmäht! 

Genau betrachtet konnte man das aber eigentlich 
auch nicht behaupten. Hatte er nicht ſelbſt geſagt, 
daß es ſeine Pflicht als Wirt war, einen fremden Gaſt, 
eine Dame beſonders, auszuzeichnen. Und ſie war 
nahe daran geweſen, ihm zu ſagen — — 

Sie hatte faſt den Kopf verloren, aber auch nur 
faſt — Gott ſei Dank, daß er nichts davon bemerkt hatte! 

Es iſt doch ein ſchönes Ding um die Selbſttäuſchung. 
Die Leute, die von anderen annehmen und feſt 
glauben, daß ſie auch nicht weiter ſehen, als ihre Naſe 
lang iſt, beziehungsweiſe die Naſe der anderen für 
noch kürzer halten und ihren Verſtand um einige Grade 
geringer einſchätzen als den eigenen, leben in den 
Wolken dieſes ſüßen Wahns viel glücklicher dahin als 
die, welche an Sich ſelbſt den geringeren Maßſtab an- 
legen und nun fortwährend bemüht find, ihren Stand- 
punkt zu verbeſſern. 

Aber auch wenn fie den Marcheſe nicht nahm — 
er war ihr wirklich febr, febr ſympathiſch, der Marcheſe! 
— ſo würde ſie doch immer noch keine Fürſtin ſein, 
überlegte Frau van Bergen. Sie kannte die Stufen- 
leiter der italieniſchen Magnaten am Schnürchen und 
fand darin keine andere Möglichkeit für ſich. Außer— 
dem gab es noch den Troſt, daß eine fremde Königin, 
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die gerade in Rom weilte, die Tochter einer Grog- 
herzogin war. Dieſe mußte alſo ja auch ihrem Kinde 
den Vortritt laſſen. Waren beide hohe Damen darum 
weniger? Nein, ſicher nicht! Viele Mütter ſuchten 
ja auch geradezu Partien für ihre Töchter, die ſie über 
ihren bisherigen Stand erhoben, und wenn ſie, Frau 
Eva van Bergen op Zoom, alſo nunmehrige Eva 
Marcheſa di Scarpadoro, es klug anfing, dann konnte 
ſie im Palazzo Domiziani ebenſogut regieren wie im 
Palazzo Scarpadoro. Kleinigkeit bei einem ſo jungen 
Dinge wie Ave! 

Wenn alle dieſe Betrachtungen auch keinen Beweis 
für die Klugheit von Frau van Bergen lieferten, ſo 
taten ſie es um ſo mehr für die Klugheit des Fürſten 
Rocca de' Serpi, der durch das ſeichte Waſſer der Seele 
dieſer Frau bis auf den Grund ſah und einen plöß- 
lichen guten Gedanken ſofort zu feinem Vorteil aus- 
zunützen verſtand. 

Denn als Ave eine Stunde ſpäter den Kopf zur 
Tür hereinſtreckte und fröhlich fragte: „Bekommen 
wir noch eine Taſſe Tee, Mamuſchka?“ da erhielt ſie 
die ganz vergnügte Antwort: „Ein Dutzend, wenn 
du ſie vertilgen kannſt, du ewig hungrige Perſon!“ 

Ave machte darauf die Tür vollends auf, ſchob 
Fräulein Müller wie einen Stoßkarren vor ſich her 
und zwang fie in den bequemſten Seſſel durch ein- 
faches Niederdrücken, indem fie ihr zugleich einen herz- 
haften Kuß gab. | 

Dann wandte fie ſich um, machte ihrer Mutter 
einen Knicks und küßte ihr die Hand. Frau van Bergen 
liebte es nämlich nicht, wenn Ave ihr mit einer Um- 
armung die Friſur in Unordnung brachte oder ſonſt 
etwas an ihrer Toilette derangierte, und beneidete 
Fräulein Müller nicht um dieſe beſtändigen Attacken 
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Aves, die gar nicht wußte, daß man Mütter auch 
küſſen kann, und darum die Entbehrung nur wenig 
empfand. Väter durfte man küſſen, nach Herzensluſt 
ſogar, das war ihr bekannt, und da ſie keinen ſolchen 
küßbaren Vater mehr hatte, ſo mußte eben der Schums 
herhalten, was der auch ſchon ganz gewöhnt war. 

„Danke ſchön für das Auto, Mama!“ ſagte Ave. 
„Wir waren in Frascati, in der Villa Falconieri — 
es war wunderbar! Die Roſen blühen dort ſchon — 
der Aufſeher hat mir eine geſchenkt und eine dem 
Schums — mit einem Liebesblick auf ſie, ſage ich dir —! 
Es iſt überhaupt ganz gefährlich, mit dem Schums 
auszugehen, denn überall macht ſie Eroberungen!“ 

„Quatſche keinen Unſinn, ſondern klingle lieber nach 
friſchem Teewaſſer, denn ich habe einen Durſt, daß 
mir die Zunge am Gaumen klebt von dem blödſinnigen 
Gefahre!“ brummte Scholaſtika Müller grimmig, in- 
dem es um ihre Mundwinkel zuckte und in ihren Augen 
lachte. 

Ave tat, wie ihr geheißen, und fing dann an, den 
Kuchen aufzueſſen, das heißt zuerſt ſteckte ſie Fräulein 
Müller einen beſonders lecker ausſehenden Biſſen in 
den Mund. 

„Ein Auto,“ ſagte ſie weiſe, „iſt ein ſehr ſchönes 
Ding, wenn man drin ſitzt, aber ein niederträchtiger 
Stinkkaſten, wenn man hinterdrein laufen muß. Das 
ift der ganze Unterſchied. — Var heute niemand hier, 
Mama? Die Teetaſſen find ja alle unbenützt, und 
niemand hat uns die beſten Stücke weggegeſſen!“ 

Frau van Bergen öffnete den Mund, ſchwieg dann 
aber doch, weil der Diener mit einem friſchgefüllten 
Teekeſſel erſchien. Erſt als er wieder hinausgegangen 
und der Tee eingegoſſen war, ſagte ſie: „Der Fürſt 
von Rocca de' Serpi war bei mir.“ 
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„Er ſagte geſtern, daß er bald wiederkommen 

wollte,“ beſtätigte Ave. 
Fräulein Müller aber warf einen langen und fchar- 
fen Blick auf Frau van Bergen über ihre Brille þin- 
weg, denn fie hatte fih längſt ſchon allerlei zufammen- 
gereimt, und ſie fand Aves Mutter heute merkwürdig 
geiſtesabweſend — nicht gelangweilt, wie meiſt im 
Familienkreiſe, ſondern weitab mit ihren Gedanken. 
War etwa der römiſche junge Stiefvater, den Fräulein 
Müller ihrer jungen Freundin N nicht wünſchte, 
in greifbare Nähe gerückt? 

„Ja — der Principe war hier,“ nahm Frau van 
Bergen wieder das Wort. „Er — er hat bei mir um 
deine Hand angehalten, Ave.“ | 
„um — um meine — — aber Mama!“ rief Ave 
und ließ den Löffel fallen. „Ich habe ihn aber doch 
erſt ein einziges Mal geſehen!“ ſetzte ſie hilflos hinzu. 

„Deſto größer wäre ja das Kompliment für dich!“ 
brummte Fräulein Müller, ohne Frau van Bergen aus 
den Augen zu laſſen. „Dein Vater hat mir erzählt, 
daß er deine Mutter auch nur einmal geſehen hat und 
ſofort einig mit ſich war: Die oder keine andere! — 
And,“ fuhr fie in Gedanken fort, „das war auch der 
einzige dumme Streich des guten Hinrich.“ 

„Dasſelbe hat auch der Principe gemeint,“ ſagte Frau 
van Bergen ruhig, faſt teilnahmlos. „Du haſt geſtern 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht, daß ſein 
Entſchluß ſogleich feſtſtand.“ 

„Ein Wunder wär's nicht,“ dachte ſich Fräulein 
Müller. „Daß das Kind eine reiche Erbin iſt, wird ihr 
gerade nicht weiter geſchadet und wahrſcheinlich den 
„Eindruck“ verſtärkt und eingerahmt haben.“ Aber 
ſie hütete ſich, das laut zu ſagen — ausnahms— 
weiſe. 
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Ave ſaß, bald rot, bald blaß werdend, vor ihrem 
Teller und ſah bald ihre Mutter, bald ihren Schums 
an, die mit ihrer vorgeſchobenen dicken Unter- 
lippe merkwürdige Bewegungen ausführte. Sie hatte 
noch keine Körbe ausgeteilt, ſie war noch unblaſiert, 
denn die Goldfiſchangler waren ihr noch ferngeblieben 
mit ihren Huldigungen, unberührt vom ſehrenden 
Hauch der Welt ſtand ſie da wie eine eben erblühende 
Lilie in einem von hohen Mauern umſchloſſenen Gar- 
ten — es war kein Wunder, daß dieſe erſte, unerwar- 
tete Werbung einen tiefen Eindruck auf ihre junge 
Seele machte und das Bild des Werbers in eine Glorie 
einhüllte, die ſie blendete und verwirrte. 

Der Principe war in der Tat der erſte junge, ledige 
Mann geweſen, der plötzlich in ihren engeren Gefichts- 
kreis getreten; er war mehr wie nur gut ausſehend, 
Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle, liebenswürdig 
und weltgewandt und umgeben von dem Preſtige 
eines großen, eines hiſtoriſchen Namens. Ave, die im 
Herzen viel, viel jünger war als ihre achtzehn Jahre, 
hatte ſofort angefangen, genau wie ein Backfiſch, regel- 
recht für ihn zu „ſchwärmen“. Aber nicht etwa ſtill 
für ſich, ſondern Fräulein Müller war wie gewöhn— 
lich das Opferlamm, das alle ihre kleinen Leiden und 
Freuden auszubaden hatte — und mit Wonne aus— 
badete. Sie hatte Ave ruhig ſchwärmen laſſen, weil 
ſie dieſe Ergüſſe mit Recht für ein ganz ungefährliches 
Vergnügen hielt, für eine Art von Kinderkrankheit 
und Zugendeſelei, die ſie im Gegenſatz zu anderen 
alten Damen aus ihren eigenen Backfiſchtagen noch 
nicht vergeſſen hatte und darum zu würdigen wußte 
als ebenſo unvermeidlich wie vorübergehend. 

Wahrſcheinlich wäre es das letztere auch geweſen, 
wenn dieſe zwar unerwartete, aber in Fräulein Müllers 
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Augen durchaus nicht unmögliche Wendung nicht ein- 
getreten wäre. 

Ohne zu wiſſen, was ſie tat, nahm Ave in die 
Rechte einen winzigen, mit Schlagſahne gefüllten Wind- 
beutel und in die Linke ein Brötchen mit Räucher— 
lachs belegt und biß erſt von der einen und dann von der 
anderen fo grundverſchiedenen Delikateſſe ab. 

„Pfui Kuckuck — ſchmeckt das ſcheußlich!“ rief ſie, 
durch ihre Zunge zum Bewußtſein ihrer ganz mecha- 
niſchen Tätigkeit gebracht, und ſpülte die beiden feind- 
lichen Genüſſe heroiſch mit einem Schluck Tee hinunter, 
welcher Vorgang den guten Schums zu einem Aus- 
bruch jubelnder Schadenfreude veranlaßte, während 
Frau van Bergen verſtändnislos zuſah. 1 

Scholaſtika Müller ging zuerſt wieder zur Tages- 
ordnung über. „Alſo — der Principe hat um Aves 
Hand angehalten! Gut — Na, und —2“ 

Sie ſah fragend zu Frau van Bergen hinüber. 

„Ich warte darauf, was Ave dazu zu ſagen hat,“ 
ſagte dieſe kühl. „Mir ſcheint aber, daß — 

„Oh, der Principe gefällt mir ſehr gut,“ fiel Ave 
rot werdend ein. „Wirklich, das tut er. Er ſieht wie — 
wie etwas Beſonderes aus, und er weiß fo nett zu 
erzählen, und — und er iſt gewiß ein ſehr guter Menſch, 
denn er hat ſo lieb von ſeiner alten Tante geſprochen.“ 

„Soll das heißen, daß du den Fürſten heiraten 
willſt?“ rief Frau van Bergen ſcharf. 

3b — ja, wenn du denkſt, daß Papa nichts ba: 
gegen gehabt haben würde, Mama —“ ſtotterte Ave 
eingeſchüchtert. 

Frau van Bergen fuhr zurück, denn fie hatte wirt- 
lich noch nicht daran gedacht, was der ſelige Hinrich 
dazu gejagt haben würde. 

Fräulein Müller, deren erſter Gedanke gerade das 
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geweſen, was ſein Kind ausſprach, fuhr auch zurück und 
ſchlug die Hände zuſammen. „Aber Ave — du biſt 
ja ein unglaubliches Mädel!“ ſchrie ſie, höchſt groteske 
Geſichter ſchneidend, als ob ihre Züge von Kautſchuk ge- 
weſen wären. „Seit wann ſagſt du denn „bäh!“ bloß 
weil ein anderer auch „bäh!“ ſagt? Das ift doch eine 
Lebensfrage — zum Deiwel noch 'nmal! Noch dazu, 
wenn man den Menſchen im ganzen erſt zehn Minuten 
geſehen hat! Damit geht man in fein ſtilles Rämmer- 
lein und prüft ſich und —“ 

„Meinen Sie nicht, Fräulein Wüller, daß ich als 
die Mutter die geeignetere Perſon bin, Ave zu ſagen, 
was ſie in dieſem Falle zu tun hat?“ unterbrach Frau 
van Bergen die wohlmeinende Sprecherin. 

„Natürlich ſind Sie die geeignetere Perſon. Ich 
bin aber dann die nächſtgeeignete,“ erwiderte Scho— 
lajtita prompt. — „Was ich noch fagen will, Ave, 
iſt das: Wenn du dich in den Principe in den zehn Mi- 
nuten ſo ſterblich verſchoſſen haſt, wie er ſich in dich — 
ſchön, nimm ihn und ſei glücklich! Aber wenn dir bloß 
der Fürſt imponiert, da überleg dir's zehnmal, denn — 
hm — ſo wie du mal biſt und — und überhaupt — 
ich meine, weil du doch nicht gerade an den Hunger- 
pfoten zu nagen brauchſt, da darfſt du ja bloß die 
Hand ausſtrecken und an jedem Finger baumelt dir 
ein Fürſt. — So, ich für mein Teil habe geſprochen!“ 

Damit trank ſie ihre Taſſe Tee aus, ſteckte einen 
Kuchenreſt von ihrem Teller in den Mund und verließ 
das Zimmer ohne beſondere Zeremonien. 

Mutter und Tochter waren allein, und minutenlang 
ſprach keine ein Wort. Ave ſah auf ihren Teller hinab, 
und Frau van Bergen ſah ihr Kind an und wunderte 
ſich, warum man es ſchön fand — neben ihr, notabene. 
Sie ſelbſt fand ſich zehnmal ſchöner und begehrenswerter. 


V —————— 2 — — — 
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Naſe und Augen hatte Ave entſchieden von ihrem Vater. 
Woher ſie den Mund hatte, war ſchon gar nicht zu 
fagen. Hände und Füße hatte fie von ihr — Ammer- 
ſeeſches und Eichwaldſches Erbteil — aber alles war 
doch noch ſo eckig und ungeformt an dem Mädchen. 
Und es würde ſo bleiben, wie Hinrich van Bergen ſein 
ganzes Leben geblieben war. Holländiſches Bauernblut! 

„Fräulein Müller wird wirklich jeden Tag vor- 
lauter, gröber und ungenießbarer,“ unterbrach Eva 
van Bergen endlich das drückende Schweigen. 

Da ſah Ave auf und wandte ſich ihrer Mutter zu. 
„Mama,“ begann ſie mit leiſer, aber feſter Stimme, 
„nicht wahr, es war dir nicht recht, daß ich mit nach 
Rom ging? Du haſt überhaupt nicht gewollt, daß ich 
nach Hauſe kam?“ 

„Papa hatte gewünſcht —“ unterbrach Frau van 
Bergen fie haftig. 

Aber Ave machte eine Bewegung mit der von ihrer 
Mutter anerkannten ſchönen Hand. „Ich weiß, Mama, 
was Papa gewünſcht hat. Er hat es mir ſelbſt geſagt, 
und ich habe auch gar keinen Wunſch, Bälle zu beſuchen. 
Es war nur von Bällen die Rede — nichts davon, 
daß ich nicht daheim ſein und teilnehmen dürfte an 
deiner häuslichen Geſelligkeit, an deinen Reiſen. Ich 
bin gekommen, weil ich Sehnſucht hatte nach dem 
Haus, das mein Vater gegründet, nach dir. Aber du 
haſt mich nicht gewollt.“ 

„Ave, wie kannſt du das ſagen?“ murmelte Frau 
van Bergen. 

„Ich bin dir eigentlich doch nie im Wege geweſen, 
Mama. Und doch fühle ich's und ſehe ich's, daß ich es 
bin,“ fuhr Ave fort, ohne auf den Einwurf zu achten. 
„Wenn ich gewußt hätte, daß der Principe über die 

Loggia kommen würde, hätte ich mich natürlich nicht 
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gerade dort hingeſetzt. Die Sonne ſchien, und über 
die Loggia iſt ja noch niemals jemand aus dem Palazzo 
drüben gekommen. Der Principe hat mir ſehr gut 
gefallen, und da ich ihm auch gefallen habe, ſo wär's 
ja ganz recht, wenn ich ihn heiratete. Dann biſt du 
mich auf gute Manier wieder los, Mama, denn ſiehſt 
du: ins Inſtitut möchte ich ſchon wirklich nicht mehr 
zurück. Ich könnte ja auch mit Fräulein Müller reiſen, 
aber ewig kann man doch nicht unterwegs ſein, und 
Schums, mein lieber, guter Schums, wird alt. Sie 
hält nicht mehr ſo viel aus. Aber wenn du meinſt, daß 
du mich lieber nicht in Rom hätteſt, da müßten wir — 
Schums und ich — eben ſehen, wie weit wir kommen.“ 

Frau van Bergen war auf dem Punkte zu ſagen: 
„Ja, das iſt eine herrliche Idee — macht eine ſchöne, 
weite Reiſe zuſammen!“ Aber Hinrichs Augen tauchten 
vor ihr auf, und ſie ſchämte ſich tatſächlich vor dieſen 
Augen, die gar nicht da waren, die ſich vor Jahr und 
Tag für dieſe Welt ſchon geſchloſſen hatten. Und 
etwas in Aves ruhigem, ſachlichem Ton drang durch 
den dicken, kugelſicheren Eitelkeitspanzer zu ihrem 
Herzen. Nicht viel, aber doch etwas. 

„Was du dir nicht alles einbildeſt, Närrchen!“ 
verſuchte ſie einen leichten Ton anzuſchlagen, der aber 
mißlang. „Du — du biſt mir gar nicht im Wege, und 
was ich für meine Pflicht gehalten habe, darfſt du mir 
nicht als — ich weiß nicht was — auslegen. Es iſt mir 
nicht gegeben, mit Kindern zu verkehren. Dafür kann 
kein Menſch. Natürlich konnteſt du nicht wiſſen, daß 
der Principe über die Loggia kommen wollte. Es — 
es war Kismet — wenn du weißt, was das ift. Ich 
überlaſſe dir ganz, zu tun, was du willſt — vorbehaltlich 
der Einwilligung deiner Vormünder. Du biſt ein ſehr 
reiches Mädchen, Ave!“ 
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„Geld iſt eine Macht. Aber es kann das Beſte doch 
nicht kaufen, hat Papa geſagt,“ erwiderte die junge 
Erbin gleichgültig. „Er hat mir auch geſagt, was — 
und ich werd's nicht vergeſſen. Wie reich bin ich denn?“ 

„Ich weiß es nicht genau, weil ja deine jährlichen 
Einkünfte, über die du erſt bei deiner Großjährigkeit 
verfügen kannſt, von dem Ergebnis der Minen ab- 
hängen. Ich kann nur fagen, daß du immens reich 
biſt.“ 

„Weiß es der Principe?“ 

Frau van Bergen fuhr zuſammen und ſah ihre Tochter 
groß an. Natürlich hatte ſie damit gerechnet, daß ihr 
eigenes Geld eine nicht unbedeutende Rolle in ihren 
Zukunftsplänen ſpielen müßte, aber ſie hatte ſich 
ſelbſt dabei immer noch für den größeren Anziehungs- 
punkt gehalten. Auch daß die Leute ſich nach ihren 
Verhältniſſen erkundigen würden, hatte fie angenom- 
men, wenn ſchon der Umſtand, daß fie das Apparta- 
mento Medici im Palazzo Domiziani mieten konnte, 
eigentlich für ſich ſelbſt ſprach. An Aves Geld hatte 
ſie natürlich nicht gedacht. Das kam ihr erſt jetzt in den 
Sinn, als das „Kind“ mit einem Male in die erſte 
Reihe rückte, ihr vorgezogen wurde. Aves Frage aber 
ſtellte ihr plötzlich Möglichkeiten vor, die ein Gefühl 
von Bangigkeit und Gefahr in ihr auslöſten. 

„Ich — ich weiß es nicht,“ erwiderte ſie. „Er hat 
kein Wort davon geſprochen — er hat nur geſagt, 
daß er nicht mit leeren Händen als dein Bewerber 
kommt. Er kann es kaum gewußt haben, denn ſonſt“ 
— ſie wollte eigentlich ſagen: „ſonſt hätte er, falls 
er dein Geld gewollt, nicht den Umweg über — über 
mich zu machen brauchen,“ aber fie ließ es unaus- 
geſprochen und ſetzte ſtatt deffen hinzu: „Ich glaube, 
ich habe ihm aber geſagt, daß du eine Erbin biſt. Es 
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iſt üblich, die Vermögensverhältniſſe bei Brautiwer- 
bungen zu berühren. Der Principe iſt ſicher ein reicher 
Mann. Er hat ein altes Schloß, das Caſtello del Serpe, 
irgendwo in der Kampagna, er hat zwei oder drei 
andere Landſitze, und er hat den Palazzo Domiziani. 
Und er gehört zu dem Uradel Roms.“ 

„Ja, das hat mir der Schums ſchon erzählt. Sie 
kennt die Geſchichten der römiſchen Nobili wie am 
Schnürchen,“ beſtätigte Ave, indem ſie aufſtand und 
ihre fortgelegten Sachen zuſammennahm. „Auf 
Wiederſehen beim Effen, Mama! Du gehſt doch nach- 
her zum Empfang auf der Botſchaft?“ 

„Natürlich. — Man wird jedenfalls dem Principe 
morgen eine Antwort geben müſſen.“ 

„Ja, Mama,“ erwiderte Ave und verließ, ganz 
gegen ihre ſonſtige Gewohnheit, langſam, zögernd 
faſt das Zimmer. | 

Als fie das ihrige betrat, fab fie durch die halboffene 
Tür Licht in dem daneben liegenden Zimmer von 
Scholaſtika Müller, und haſtig ihre Sachen fortwerfend 
trat ſie bei der zärtlich geliebten alten Freundin ein 
und flog ihr an den Hals, daß die Gute faſt vom Stuhle 
gefallen wäre. 

„Du haſt mich doch am liebſten in der Welt, ſeit 
Papa tot iſt!“ ſchluchzte ſie. „Guter, lieber, alter, 
ſüßer Schums!“ 

„Na ja — ja, natürlich! Wer wird denn immer 
ſolche alte Geſchichten aufwärmen!“ brummte Fräulein 
Müller rauh und ſtreichelte dabei zärtlich den blonden 
Kopf auf ihrer Schulter. „Deine Mutter hat dich auch 
am liebſten — ſie kann's bloß nicht ſo von ſich geben. 
Na, und es hat ja den Anſchein, als ob dich ein ge- 
wiſſer Jemand jetzt am allerliebſten haben wollte!“ 

Ave hob den Kopf und lachte unter Tränen. „Gelt, 
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Schums — das iſt das „Wunderbare“? Er iſt prachtvoll, 
ſage ich dir, einfach prachtvoll! Ganz anders als die 
Leutnants, die man bei uns ſo einherſtolzieren und 
vorüberreiten ſieht. Halt ein Römer. Ich kann mir 
ihn ganz gut in einer Toga mit einem Lorbeerkranz 
auf dem Kopfe als Imperator denken —“ 

„Hm. Die Cäſaren haben keine Schnurrbärte ge- 
tragen,“ machte Scholaſtika Müller trocken. 

„Aber er kleidet ihn,“ widerſprach Ave mit Über- 
zeugung. „Er hat einen kleinen, eleganten Schnurr- 
bart, keinen ſolchen, der wie eine Zahnbürſte aus- 
ſieht, die einer ſich in die Naſe geſteckt hat und mit den 
Borſten heraushängen läßt, ſondern einen richtigen, 
feſchen, ſüßen Schnurrbart, der ſehen läßt, welch 
ſchönen Mund er hat und —“ 

„Na, höre mal! Wenn du dich bloß in den Schnurr- 
bart verſchoſſen haſt —“ 

„Unſinn, Schums! Schäme dich was! Haſt du 
ihn überhaupt ſchon mal geſehen? Zch meine den 
Principe.“ 

„O ja. Zch habe ihn geſehen, als er noch Don 
Cornelio Domiziani hieß und die Uniform der Küraſſiere 
trug. Und voriges Jahr bei einem Pilgerempfange 
im Vatikan als Cameriere. Da ſtand er hinter dem 
Thron des Papſtes. Eine Dame neben mir kannte ihn 
febr gut. Sie ſagte, er fei ein — na, fo ein Tauſend- 
ſaſſa — weißt du. Und Donna Lucrezia, feine Tante, 
ſei eine Heilige, und er bete ſie an.“ 

„Ach, da wird er mich wohl nicht anbeten,“ ſeufzte 
Ave naiv. Sie hatte mit angehaltenem Atem zuge- 
hört. 

„Du mußt’s ihn halt lehren,“ erwiderte Scholaſtika 
fein. „Vorausgeſetzt natürlich, daß — daß du ihn 
nimmſt. — Überleg dir's gut, Herzel, hörſt du? Ver- 
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giß nicht, daß es fürs ganze, lange Leben ift und vor- 
halten muß, bis du alt und grau biſt wie ich. Du weißt 
ja, was Schiller ſagt vom kurzen Wahn und der langen 
Reue.“ 

Ave wußte es. Sie hatte ſich das Zitat ſogar in 
ihr Poeſiebuch eingeſchrieben. Aber wer glaubt denn 
an ſolche Warnungen, wenn man achtzehn Fahre alt 
iſt und der Prinz aus dem Märchenlande plötzlich 
auf dem unbeſchriebenen, ſchneeweißen Blatte einer 
ſolch jungen Seele erſcheint, noch dazu mit einem 
Fürſtenkrönchen in der Hand und mit einem Stamm- 
baum, der aus dem Dunkel der Geſchichte aufitieg, 
aus dem Boden der Ewigen Stadt. 


* %* 
E 


Es war beim Empfang auf der deutſchen Botſchaft 
im Palazzo Caffarelli auf dem Kapitol, als der Prin- 
cipe Rocca de’ Serpi Frau van Bergen fein Kompli- 
ment machte, indem er tat, als bemerkte er die neu- 
gierigen und bedeutungsvollen Blicke nicht, mit denen 
die Einheimiſchen das Paar beobachteten, denn ſeit 
dem Balle im Palazzo Domiziani waren die Zungen 
in eine ſtarke Bewegung geraten. 

„Wie befindet ſich Ihre Tochter, Signora?“ fragte 
er fo laut, daß alle Umſtehenden es hören konnten. 
„Sie iſt heute abend nicht hier?“ 

„Meine Tochter beſucht noch keine großen Geſellſchaf⸗ 
ten nach dem Wunſche ihres Vaters,“ erwiderte Frau 
van Bergen. „Aber ſie wird ſich mit mir freuen, wenn 
Sie morgen den Tee bei uns nehmen wollen, Principe.“ 

„Es wird mir eine Ehre ſein,“ murmelte er, und 
mit einer Verbeugung ging er weiter — Mut in der 
Bruſt, ſiegesbewußt wie der Torero in Bizets Carmen, 
denn er hatte begriffen. 
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„Sie ſprachen von der Tochter der Frau van Ber- 
gen, Fürſt,“ redete ihn eine der „Stadtfraubaſen“ 
Roms an. „Aber wie könnte dieſe hier ſein? Sie iſt doch 
noch ein Kind, wie ich höre.“ 

„Die Signorina ift achtzehn Jahre alt — alfo nach 
unſeren Begriffen eine junge Dame,“ erwiderte er 
vernehmlich und ſetzte ſeinen Weg fort. 

Da hatten die Zungen für den ganzen Abend 
Arbeit bekommen. Und er wußte das, er hatte es ge- 
wollt, um den Kurs ein für allemal zu ändern. 

Nachdem er ſich auf dem Empfange gezeigt, er- 
fahren und geſagt hatte, was er gewollt, fuhr er wieder 
in ſeinen Palaſt zurück. 

Es war für römiſche Begriffe noch nicht ſpät, und 
er ging nach ſeiner Ankunft zu ſeiner Tante hinauf, 
die ihn mit ihrer gewohnten milden Güte begrüßte. 

„Schon zurück, Nelio?“ rief ſie ihm entgegen. 
„War der König da? Und die Königin auch? Und — 
und Frau van Bergen? — Ah — fo, fo! — gch habe 
die Abſicht, ſie morgen zum Tee einzuladen. Sie ſchickte 
geſtern herüber, um ſich erkundigen zu laſſen, wie mir 
der Ball bekommen iſt. Es war eine Aufmerkſamkeit, 
die ich zu ſchätzen weiß.“ 

„Sie hat mich auf morgen zum Tee zu ſich ge— 
beten,“ erwiderte der Principe. „Ich habe ange— 
nommen, und du wirſt deine Einladung daher beſſer 
verſchieben.“ 

„Natürlich werde ich ſie dann verſchieben. Frau 
van Bergen ift eine febr hübſche Frau, Nelio. Sie 
ſieht gut aus, iſt aus einer guten Familie, und ihre 
Mutter war meine Zugendfreundin. Das muß ich 
ſchon berückſichtigen. Ich habe es heute der Conteſſa 
dal Verme erzählt, die mich beſuchte. Ein wenig mit 
Abſicht, Nelio, denn nun weiß es ſchon ganz Rom, 


54 „Ave, cariſſima!“ 2 


und es iſt gut, wenn die Leute aufhören, die Fremde 
für eine Abenteuerin zu halten.“ 

„Ja, das ift auf alle Fälle gut,“ ſtimmte der Prin- 
cipe zu. „Aber denke dir — ich habe geſtern ein Wunder 
geſehen, ein Wunder von einem jungen Mädchen — 
blond, mit krauſem Goldhaar wie die heilige Agnes 
auf dem Bilde von Ribera und einem ſüßen, lieblichen 
Geſichte wie die Unſchuld ſelbſt. Und groß und folant 
iſt ſie wie eine Wüſtenpalme.“ 

„Oh!“ machte Donna Lucrezia mit einem beſorgten 
Blicke auf ihren ſchwärmeriſch ausſehenden Neffen. 

„Mit einem Worte: mein Zdeal der künftigen 
Fürſtin von Rocca de' Serpi,“ ſetzte er, ohne auf 
den Ausruf zu achten, hinzu. 

„Nelio!“ rief Donna Lucrezia enttäuſcht, ent- 
zückt, verwirrt — alles gleichzeitig. „Sit fie eine 
Fremde? Ich kenne keine ſolche Blondine in unſeren 
Kreiſen.“ 

„Sie iſt die Tochter der Frau van Bergen.“ 

Donna Lucrezia hob vor Erſtaunen beide Hände 
in die Höhe. „Aber das iſt ja noch ein Kind!“ 

„Es ſcheint Frau van Bergens Abſicht geweſen 
zu ſein, die Leute das glauben zu laſſen,“ erwiderte 
Nelio mit einem Lächeln, das nichts Freundliches hatte. 
„Ich bin zufällig dahinter gekommen, daß das „kleine 
Töchterchen“ eine junge Dame und zwar eine febr wohl- 
erzogene junge Dame iſt. Und ich habe die Abſicht, 
dieſe Kenntnisnahme auszunützen. Wer dächte auch 
noch an die Hagebutte, wenn eine eben ſich erſchließende 
Roſenknoſpe auf demſelben Zweige blüht? Das wäre 
unnatürlich, Tante! Frau van Bergen muß ja ſechs 
bis acht Jahre älter ſein als ich.“ 

„Oh!“ machte Donna Lucrezia wieder. „Ich hätte 
ihr das nicht angeſehen — ſie hat ſich dann wundervoll 
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konſerviert. Ganz merkwürdig konſerviert. Es iſt 
eigentlich ſchade, Nelio, da ſie doch aus einer ſo guten 
Familie iſt und noch kein Rocca de’ Serpi außerhalb 
der Nobleſſe fih vermählt hat. Man ſagt, der ver- 
ſtorbene Gatte von Frau van Bergen war ein —“ 

„Und die Signorina Ave — ein ſchöner Name, 
Tantchen, nicht wahr? — die Signorina Ave van 
Bergen op Zoom iſt ſeine unabhängige, ſteinreiche 
Erbin! Sie ſteht noch unter Vormundſchaft, aber das 
ift unweſentlich, weil man in Deutſchland mit einund- 
zwanzig Jahren mündig wird und man ja auch nicht 
mit einer vorläufigen Rente kargen dürfte. Doch auch 
das ift unweſentlich, wenn ſchon es natürlich ins Ge- 
wicht fällt. Denn dein Nelio, Tantchen, hat ernſtlich 
Feuer gefangen. Was fagit du dazu? TCatſächlich 
Feuer gefangen! Du wirft es begreifen, wenn du 
Ave van Bergen erft geſehen haſt.“ 

„Ja, ja, ja!“ rief Donna Lucrezia kopfſchüttelnd. 
„An ſich wäre das ja herrlich, Nelio, herrlich, denn es 
war wirklich Zeit, daß es dazu einmal kam — herrlich 
ſchon darum, weil ich immer gebetet habe, du möchteſt 
aus Liebe heiraten und die Madonna dir eine edle, 
gute Frau zuführen und dir das Elend einer Geld- 
heirat erſparen. Nur habe ich gehofft, daß deine 
Frau dir auch ebenbürtig ſein möchte!“ 

„Wir leben im zwanzigſten Jahrhundert, das der 
Bildung das Recht der Ebenbürtigkeit einräumt. 
Wir müſſen mit der Zeit gehen. Der Name van 
Bergen op Zoom klingt mir viel beſſer, ſeit ich ſeine 
ſüßeſte Trägerin kenne, als der von Miß Cobbler, die 
der Herzog von Novoſtante geheiratet hat. Ein Hütten- 
beſitzer, wie es der alte van Bergen war, iſt geſellſchaft- 
lich eine andere Perſönlichkeit als einer, der ſeinen 
Mammon durch Büchſenzungen und Fleiſchextrakt 
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gemacht hat. Ein Bergwerkshammer wird unfer 
WVappenſchild hübſcher vermehren als eine Blech- 
büchſe.“ 

„Ja — es iſt von zwei Übeln das kleinere,“ gab 
Donna Lucrezia mit einem Seufzer zu. „Nun, es 
kommt alles, wie es muß, und ich bin nichts als eine 
altmodiſche Perſon mit Vorurteilen, die ich deine Er- 
wählte aber nicht fühlen laſſen werde, Nelio. Ich werde 
ihr treu zur Seite ſtehen um deinetwillen und viel- 
leicht auch ihrer ſelbſt willen. Wer weiß? Und wenn 
du ſie liebſt, wirſt du ſie glücklich machen und gut zu 
ihr ſein, Nelio — nicht wahr?“ 

Es zitterte ein ſolches Bangen durch den ſanften 
Ton der alten Dame, ein ſolch bittendes Flehen faſt, 
daß der Principe aufſprang und ſeine Tante herzlich 
küßte. Aber er machte keine Verſprechungen. Wie 
hätte er das gekonnt? Denn vor ſeiner Tante, 
die er zärtlich liebte, verlor ſeine Zunge die dop- 
pelte Spitze feiner Sippe, der Rocca de’ Serpi, 
und er vergaß, daß die Treue ein unbekannter Gaſt 
an der urkundlich beglaubigten Wiege feines Ge- 
ſchlechtes in der Maremma war und ſie nur bei 
den weiblichen Sproſſen des alten Namens Paten zu 
ſtehen pflegte. 

Denn ganz ließ ſie ſich doch nicht vertreiben. Sie 
machte gut an den Tauben, was ſie den Schlangen, 
den „Serpi“, nicht zu reichen vermochte. 

Und doch war Nelio de' Serpi überzeugt davon, 
daß er Ave van Bergen liebte, wie er noch niemals 
geliebt, weil er noch niemals ihresgleichen geſehen. 
Ja, er hätte fie begehrt und in feinen Purpur gehüllt, 
ſelbſt wenn ſie arm geweſen wäre wie — 

Fort mit dem Schatten, den dieſes „wie“ beſchwor! 
Er war gebannt und verbannt um einen anderen Preis, 
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der ihn nicht verhindert hätte, ihn wieder zu ſuchen 
— falls ihm die Laune dazu gekommen wäre. 


* 1* 
* 


Nun hatte die römiſche Geſellſchaft Stoff zum 
Reden bekommen. Nelio de' Serpi hatte fidh verlobt 
— der ſchöne, der unwiderſtehliche Nelio de’ Serpi! 
Und nicht mit der jungen Witwe im Appartamento 
Medici, wie alle Welt gedacht, ſondern mit ihrer Tochter! 
Nein, die allgemeine Meinung fo an der Nafe herum- 
zuführen, die junge Dame ſo zu verſtecken, daß keine 
Seele eine blaſſe Ahnung haben, nichts, nicht das 
mindeſte vermuten konnte! 

Aufgefallen war die junge Deutſche freilich ſchon 
in den Muſeen, auf dem Palatin, dem Forum durch 
die Pracht ihrer aſchblonden Haare, ihre wundervollen 
Augen und ihr feines Geſicht, aber wer hätte vermutet, 
daß ſie die Tochter von Frau van Bergen war, die man 
nie mit ihrer Mutter geſehen, ſondern die immer nur 
in Begleitung einer grotesken alten Duenna erſchien. 
Doch, jemand hatte die beiden im Automobil von Frau 
van Bergen bemerkt, und das war zwei Tage vor der 
Verlobung, die alle Welt einfach „baff“ gemacht. 
Oder war es drei Tage vorher? Nun, es war immer- 
hin wichtig, das feſtzuſtellen. 

Es war natürlich eine Liebesheirat. Trotzdem die 
junge Braut eine ſo reiche Erbin war, betrachteten es 
ſelbſt die ärgſten Läſtermäuler, der ausgeſprochene 
Neid als nichts anderes, denn wie es immer auch um 
die Lage der Domiziani ſtand: das Geheimnis war 
wohl gehütet und gewahrt worden. Nach außen ſtand 
das Oberhaupt des großen Hauſes als unerſchüttert da, 
ſeine Finanzen galten als geordnet, ſeine Schulden 
als abgetragen. Außer dem Verkauf der beiden Farmen 
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gleich nach dem Antritt feines Erbes war nichts von 
ſeinem Beſitze mehr veräußert worden; kein Gemälde, 
keine Statue verſchwand ſpurlos, wie es oft in den 
großen Familien vorkommt. Man konnte ſich davon 
bei den beiden jährlichen Bällen im Palazzo Domi- 
ziani überzeugen, deſſen künſtleriſches Inventar jedem 
ſo bekannt war wie ſein eigenes. Die Dienerſchaft 
war ſtets tadellos gekleidet, der Kredit des Hauſes 
unbeſchränkt. 

Darum auch fab die Vormundſchaft Ave van Ber- 
gens keinen Grund, die Einwilligung zu dem Verlöbnis 
und die Auszahlung ihrer Einkünfte zu verweigern. 

Und doch wußte Rocca de' Serpi, daß alles nur 
Schein war. Sein ihm blind ergebener Verwalter 
wußte es noch beſſer, und am beſten wußte es ſein 
Advokat. Aber fie alle hatten ihm die Hand zur Be- 
wahrung des Geheimniſſes gereicht. Die Aufnahme 
der Gelder zur Erhaltung des Beſitzes — eines Palaſtes 
mit faſt fünfhundert Räumen, eines Felſenſchloſſes 
und zweier Villen — hatte fih in ſolcher Stille voll- 
zogen, daß nichts davon in die Offentlichkeit durch⸗ 
ſickerte, denn die Entleiher waren viel zu ſichergeſtellt, 
um nicht in Ruhe den immer unvermeidlicher werdenden 
Krach abzuwarten, der dann ja ſie ſelbſt in den Beſitz 
der Kunſtſchätze der Domiziani brachte. Sie konnten 
es ſich alſo leiſten, reinen Mund zu halten, und ſahen 
ſich dafür belohnt. Hinrich van Bergens Erbin war 
zwar keine amerikaniſche Milliardärin, aber eine deutſche 
Millionärin von der ſolideſten Beſchaffenheit, und eine 
einzige ihrer Jahreseinkünfte hätte genügt, alle Hypo- 
theken zu löſchen, Schuldverſchreibungen zu quittieren 
und, was auf dem Beſitze zugrunde zu gehen drohte, 
dem Ruin zu entreißen. Und ſolcher Jahreseinnahmen 
lagen ſchon zwei der Erbin gutgeſchrieben bereit und 
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ſollten ihr am Hochzeitstage bedingungslos zur freien 
Verfügung ausgehändigt werden. So hatte es Hinrich 
van Bergen verfügt, falls die Heirat ſeines Kindes 
während deſſen Minderjährigkeit erfolgte und die Zu- 
ſtimmung ſeiner Vormünder hatte. 

Jedenfalls waren die Gerüchte, die über den Reich- 
tum der Braut des Principe Rocca de’ Serpi im Um- 
lauf waren, nicht allzu übertrieben. Die Wohlwollenden 
ſeines Kreiſes, der „Geſellſchaft“ überhaupt gönnten 
ihm das Glück; der Neid mißgönnte es ihm, er- 
klärte die Domiziani für „heruntergekommen“ und 
bedauerte die Braut und den Bräutigam in rührender 
Abwechſlung; die Parteiloſen freuten fih über das 
ſchöne Paar, und die Gleichgültigen zuckten die Achſeln. 

Es iſt in der ganzen Welt das gleiche: es dürfen 
ſich zwei Menſchen nur verloben, um alle ihre Fehler 
und Mängel, ihre Motive und Gedanken, ihre Ver- 
hältniſſe, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
einer ſcharfen Kritik unterworfen zu ſehen; Pro- 
pheten ſtehen auf und weisſagen meiſt Unheil, und die 
berühmten ſcharfen Augen, die den einzigen dürren 
Stecken im Walde ſehen, zerren ihn hervor und zeigen 
ihn triumphierend herum, damit nur jeder weiß: 
es iſt wirklich ein dürrer Stecken vorhanden. Als ob 
nicht jeder Wald ſein dürres Holz hätte, und als ob 
darunter nicht gerade ſo gut die Veilchen ſproßten 
als unter dem blühenden Kreuzdorn! 

Donna Lucrezia war mit klingendem Spiel und 
fliegenden Fahnen zur Partei der Braut ihres Nelio 
übergegangen, als ſie Ave zum erſten Male ſah. Noch 
hatte fie da ihre ariſtokratiſchen Vorurteile nicht über- 
wunden, aber fie verſchwanden wie Regenfpuren in 
der Sonne, als fie in die ſchönen, ſeelenvollen Kinder- 
augen blickte und ihr welker Mund wie zum Weihetuß 
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die reine Stirn berührte. Sie öffnete ihr großes, 
edles und frommes Herz weit der jungen Braut und 
las in ihrem Blick, daß dieſe die offene Pforte ſah und 
ohne Zögern darin einzog. 

Begreiflicherweiſe wollte der Principe von einem 
verlängerten Brautſtande nichts wiſſen und drängte 
auf eine baldige Vermählung, und Frau van Bergen 
leiſtete ebenſo begreiflicherweiſe keinen Widerſtand 
und begann fih ſofort mit der Ausſteuer zu beichäf- 
tigen, die man ja in Rom fo gut und fo prächtig be- 
ſchaffen kann wie anderswo. Die Vormundſchaft 
wandte nichts gegen eine baldige Vermählung ein, 
beſtand aber unter allen Umftänden darauf, daß die- 
ſelbe in Aves Heimat gefeiert werden müſſe, um den 
Angeſtellten der Firma und den Bergleuten Gelegen- 
heit zu einer Demonſtration zu geben, deren Wegfall 
nicht nur ſchwere Enttäuſchung, ſondern ſicherlich 
große Unzufriedenheit hervorrufen würde. 

Die allgemeine Achtung, Verehrung und Liebe, 
die Hinrich van Bergen als Hüttenbeſitzer genoſſen, 
hatte ſich auf ſeine Erbin übertragen, die ſchon als 
Kind das Zdol der geſchloſſenen Phalanx dieſes in riefen- 
haften Dimenſionen ſich bewegenden Unternehmens 
war, weil ihr Vater fie zur Vermittlerin und Über- 
bringerin feiner philanthropiſchen Stiftungen und mate- 
riellen Gaben an feine Angeſtellten und Arbeiter 
gemacht, ſeitdem Ave laufen gelernt hatte. Ein großes 
Erholungsheim für die Bergleute trug ihren Namen, 
der die Eintretenden begrüßte; es war des Vaters 
Geſchenk zu ihrem fünfzehnten Geburtstage geweſen; 
ihr konnten die Frauen ihre Nöte klagen, wenn ſie zu 
den Ferien heimkam, bei ihr fanden fie Hilfe, Sym- 
pathie, ein frohes Wort, ein freundliches Lächeln. Es 
war ein ſehr weiſer Vater geweſen, der ſein Kind 
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vom erſten Erwachen der Vernunft an dazu erzogen 
hatte, ſich eins zu fühlen mit ſeinen Untergebenen, 
die Liebe für ſie in dem jungen Herzen wachzurufen 
und zu pflegen. Hervorgegangen aus ihren Reihen 
wußte er, was ihnen not tat, und lehrte es ſeinem 
Kinde. Seine Frau war ihm darin keine werktätige 
Helferin geweſen; ſie behauptete, mit ſolchen Leuten 
nicht reden zu können, und floh ſie. Sie gab, aber 
nicht im Sinne Jefus Sirachs, des Weifen, der den 
ſchönen Ausſpruch getan, daß man ſein Geſchenk wert 
machen ſoll durch liebliche Worte. 

Ave war alſo ganz naturgemäß einverſtanden mit 
dem Wunſche ihrer Vormünder, daß ihre Hochzeit 
daheim gefeiert werden müſſe, und fand darin die 
Unterſtützung ihres Verlobten, der ohne weiteres die 
Notwendigkeit einſah, ſchon von dem Standpunkte 
einer weiſen Politik betrachtet. 

Frau van Bergen aber kam dieſe Frage ſehr un- 
gelegen, denn die Hochzeit daheim bedeutete für ſie 
die ſehr unbequeme Unterbrechung ihrer römiſchen 
Saiſon gerade zu dem Zeitpunkt, als ſie feſten Fuß 
in der Geſellſchaft gefaßt und ihre eigenen Angelegen- 
heiten ihr eine, wenn auch nur vorübergehende Ab- 
weſenheit nicht wünſchenswert machten. Denn ſie 
ſchwankte doch noch febr, ob fie den Marcheſe Scar- 
padoro ermutigen ſollte oder nicht. Er war ihr fym- 
pathiſch und flößte ihr Reſpekt ein, aber — war es 
weiſe, in derſelben Stadt mit ihrer Tochter um die ge- 
ſellſchaftliche Stellung konkurrieren zu wollen? Die 
Fürſtin Rocca de’ Serpi würde immer den Vortritt 
vor ihr haben, und das war eine harte Nuß für ihre 
Eitelkeit. Als Witwe ſtand fie außerhalb des gejchlofje- 
nen Kreiſes der römiſchen Ariſtokratie und wurde darin 
als Gaſt geduldet — das war etwas ganz anderes. 
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Doch wenn man zu ihnen einmal gehört, muß man 
mit den Wölfen auch heulen; außerhalb des Rudels 
darf man ſich ſeine eigene Tonart wählen und gilt 
damit noch für originell. Wegen der Hochzeit mußte 
Frau van Bergen ſich alſo fügen, aber ſie tat es unter 
Entfaltung der denkbar ſchlechteſten Laune, die allen 
Egoiſten ja jederzeit zur Verfügung ſteht. Und dieſe 
Laune wurde nicht verbeſſert durch einen kleinen, 
kurzen, aber entſcheidenden Waffengang mit dem 
Principe. i 

Sie hatten das Datum der Hochzeit feſtgeſetzt in 
einer der notwendig gewordenen Unterredungen, die 
ſie ſeit der Verlobung ihrer Tochter nicht mehr ſuchte, 
ſondern gefliſſentlich vermied. 

„Nun, ich werde ſicherlich nicht einen Tag länger 
in Deutſchland bleiben, als ich muß,“ bemerkte ſie, 
nachdem der Zweck der Beſprechung erledigt war. 
„Es kann alles hier ſtehen und liegen bleiben, wie es 
iſt, bis ich nach Rom zurückkehre.“ 

„Aber Ihre Bewegungen habe ich keinen Einfluß 
und will ihn mir auch nicht anmaßen,“ erwiderte er 
liebenswürdig. „Ich würde Ihnen aber verbunden 
ſein, wenn Sie das Appartamento Medici bei Ihrer 
Abreiſe räumten.“ 

„Warum?“ fuhr ſie auf. 

„Weil ich es erſtens brauche und darum nicht mehr 
zu vermieten gedenke. Sie werden begreifen, daß ich 
als verheirateter Mann öfter Hausbeſuch haben werde 
und beſonders bevorzugte Gäſte wie zu meines Vaters 
Zeiten in dieſen Räumen unterzubringen wünſche.“ 

„Und zweitens?“ forſchte ſie ſcharf. 

„Wie beliebt?“ 

„Sie ſagten ‚eritens‘, folglich kommt auch noch 
ein ‚zweitens‘ nach.“ 
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„Sie haben ganz recht, Signora — wie immer 
recht,“ entgegnete der Principe noch weit liebens- 
würdiger. „Zweitens alſo — da Sie es zu hören 
wünſchen — zweitens will ich unter keinen Umſtänden 
meine Schwiegermutter als Mieterin unter meinem 
Dache haben. Als lieber und geehrter Gaſt — ah, das 
ift etwas anderes. Aber dauernd und meinem Ver- 
walter zur Zinszahlung verpflichtet — Sie werden 
begreifen, Signora — nicht wahr?“ 

Frau van Bergen begriff zwar nicht, aber ſie wußte, 
woran fie war. „Schön,“ ſagte fie anſcheinend gleich- 
gültig. „Nur möchte ich bemerken, daß mein Ber- 
trag noch nicht abgelaufen fein wird, wenn die Hochzeit 
ſtattgefunden hat. Soviel ich in Erfahrung gebracht 
habe, handelt man hier wie anderwärts nach dem 
Grundſatz, daß der Menſch auch genießen will, was er 
bezahlt hat.“ 

„Aber meine teure Signora,“ rief der Principe 
immer liebenswürdiger werdend, „wir ſind doch jetzt 
nicht mehr Fremde, ſondern quaſi Verwandte, unter 
denen ſich ſolche Dinge nicht durch den Advokaten, 
ſondern durch freundſchaftliche Übereinkunft erledigen 
laſſen. Da ich die vertragbrechende Partei bin, ſo wird 
mein Verwalter Ihnen die Summe für die nicht- 
benützte Zeit zurückhändigen — meinetwegen auch 
eine Buße, die Sie mit ihm verabreden können — 
und die Angelegenheit iſt in aller Güte erledigt.“ 

„Natürlich — das iſt ja wunderbar einfach,“ gab 
Frau van Bergen mit einem kurzen, harten Lachen 
zu. „Im übrigen werde ich Ihre Gaſtfreundſchaft 
nicht in Anſpruch zu nehmen brauchen, da ich mir 
eine andere Wohnung mieten werde. Es gibt ja hier 
ſo viele Paläſte, die ſich ausbieten, oder — wünſchen 
Sie meine Gegenwart in Rom überhaupt nicht?“ 
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„Ich erinnere mich nicht, Ihnen Veranlaſſung zu 
dieſer Frage gegeben zu haben, Signora,“ erwiderte 
der Principe lächelnd. „Ich weiß genau, wo meine 
Rechte endigen, und würde auch um die Welt nicht die 
Wünſche meines Vetters Scarpadorp kreuzen wollen, 
ſchon weil ſie mir den Vorzug einer doppelten innigen 
Beziehung zu Ihnen verſprechen.“ 

Und fo räumte Frau van Bergen das Appartamento 
Medici wie etwas ganz Selbſtverſtändliches, als ſie mit 
Ave nach der Heimat abreiſte, und da alle Welt 
das für „korrekt“ erklärte, ſo nahm ſie die Zuſtimmung 
als einen Tribut für ihren Takt und ihre Weisheit 
entgegen, und ihre verletzte Eitelkeit machte aus der 
Not nicht nur eine Tugend, ſondern ſonnte ſich auch 
noch darin. 

So geht's zu. 

Die Hochzeit der Erbin von Hinrich van Bergen op 
Zoom war ein Ereignis, das den deutſchen und italie- 
niſchen Zeitungen wochenlang die Spalten füllte, die 
wiederum von den Zournalen anderer Länder nach- 
gedruckt wurden und bis ins dunkelſte Afrika drangen. 
Das war ein Futter für die Mägen des lieben Publi- 
kums, eine Beute für die Redaktionen: die Abbildungen 
des Palazzo Domiziani von allen Seiten, des Caſtello 
Rocca del Serpe, der Villen, des einfachen, aber ge- 
räumigen Vaterhauſes der Braut, der Minen und Ver- 
waltungsgebäude — das alles füllte und intereſſierte 
das Publikum brennend, von den Porxträten des Braut- 
paares und ihrer ganzen Sippe ganz zu ſchweigen. 
Sie ſahen zwar alle darauf aus wie nahe Verwandte 
eines Negerfürſten, aber das geht allen in Tages- 
zeitungen Abgebildeten ebenſo und ſtört die Phantaſie 
nicht weſentlich. 

Daß die Schweſtern des Bräutigams mit ihren 
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Gatten und etliche römiſche Verwandte — darunter 
der Marcheſe Scarpadoro — die Winterreiſe nach 
Deutſchlands Norden nicht geſcheut hatten, um die 
Hochzeit durch ihre Perſonen, Titel, Toiletten und 
Diamanten zu verherrlichen, war ein beſonderer An- 
ziehungspunkt und gab dem Familienfeſt einen Glanz, 
der ſogar noch auf den großartigen Fackelzug fiel, 
den die Bergleute den Neuvermählten brachten. 
Inmitten aller dieſer Pracht und Herrlichkeit be- 
wegte fich Scholaſtika Müller in einem neuen ſchwarz- 
ſeidenen Kleide wie der Spatz unter Pfauen und weißen 
Tauben, übervoll das Herz, und der Mund darum eben 
ungeſchminkt und draſtiſch ihre Meinung gegen jeden 
ausſprechend, der ſie hören und nicht hören wollte; 
eine immer groteske Figur, von oben herab angeſehen 
und behandelt von den deutſchen Gäſten. Die Sta- 
liener aber, die eine viel größere Rückſicht und Ver- 
ehrung für die alten, wenn auch noch ſo beſcheidenen 
Freundinnen ihrer Familien haben und mit rührender 
Zärtlichkeit an ihnen hängen, zeichneten die alte 
Dame, die mütterliche Freundin der Fürſtin Rocca 
de’ Serpi, durch beſondere Höflichkeiten und Auf- 
merkſamkeiten aus und fanden die Anweſenheit der 
beſcheidenen Erſcheinung ganz natürlich und am 
Platze. Sie wären ſehr erſtaunt geweſen, hätten ſie 
gewußt, daß Frau van Bergen ſich mit Händen und 
Füßen gegen die Einladung der „alten Vogelſcheuche“ 
geſträubt hatte. Aber Ave war feſt geblieben, und es 
rührte ſie tief, daß der Principe ihrem geliebten Schums 
ein reich mit Diamanten beſetztes Medaillon mit ihrem, 
Aves, auf Elfenbein gemalten, wunderſchönen Minia- 
turbildnis als Andenken an die Hochzeit ſchenkte. 
Scholaſtika Müller, zu deren Charaktereigentüm- 
lichkeiten es gehörte, daß fie Geſchenke — mit Aus- 
191%, II. 5 
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nahme von Büchern — mehr oder minder höflich 
ablehnte, freute ſich wie ein Kind über dieſe zarte 
Aufmerkſamkeit. 

„Auf Ihre Diamanten hätte ich gepfiffen, Altezza,“ 
erklärte ſie feierlich mit feuchten Augen, „aber da ſie 
dies liebe Bild einrahmen und ſchmücken, nehme ich 
fie gerne an und danke Ihnen von Herzen für die 
ſinnige Aufmerkſamkeit. Tragen werde ich das Me- 
daillon nicht, denn es würde mich kleiden wie eine 
Kuh der perſiſche Sonnenorden, aber ich werd's mir 
einrahmen laffen und immer anſchauen, da Sie mir 
das Kind ja genommen haben.“ 

„Ich habe Ihnen im Palazzo Domiziani neben den 
Zimmern von Oonna Lucrezia eine Wohnung beſtimmt 
und herrichten laffen,“ erwiderte der Principe. „Ich 
hoffe, Sie werden oft davon Gebrauch machen, be- 
ſonders da Sie ja ſchon mit meiner Tante Freund- 
ſchaft geſchloſſen haben.“ 

„Das ſind erſt die richtigen, echten Diamanten, 
die Sie mir ſchenken, Altezza,“ ſagte Scholaſtika 
Müller mit überſtrömendem Herzen, indem ſie dem 
Principe ihre Hand reichte. „Ja, ich werde gern kom- 
men — febr gern. Aber das fage ich Ihnen,“ ſetzte fie 
energiſch hinzu, „wenn Sie mir das Kind nicht gut 
behandeln, dann trag’ ich Ihnen die Augen aus!“ 

„Va bene,“ fagte der Principe lachend, indem er 
Ave tief in die Augen ſah. Sie ſtand neben ihm im 
weißen Kleide, im Myrtenkranz und Brautſchleier 
von uralten venezianiſchen Spitzen, dem Geſchenk 
Donna Lucrezias, wie eine Märchenprinzeſſin anzu- 
ſchauen, und er dachte bei ſich mit vollſter Überzeugung, 
daß es unmöglich ſei, dieſer ſüßen Braut auch nur mit 
einem Gedanken wehe zu tun. 


* * 
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Die Heimführung der jungen Fürſtin von Rocca 
de’ Serpi geſchah mit all dem Pomp und der Feierlich- 
keit, die ein Herkommen im Hauſe Domiziani war 
und die in ihrem Weſen ſo ſchlichte, reiche Erbin mehr 
befangen als ſtolz machte. Es war mehr eine natür- 
liche Würde und Anpaſſungsgabe, die fie ihren aus- 
gezeichneten Platz mit ſcheinbarer Leichtigkeit ein- 
nehmen ließ, als der Gedanke an ihre nunmehrige 
hervorragende Stellung. Daß dieſe ihr nicht zu Kopfe 
ſtieg, ſondern von ihr als etwas ganz Natürliches auf- 
gefaßt und angenommen wurde, hatte ihr die neuen 
Verwandten ſchon bei der Hochzeit geneigt gemacht 
und ihr die Beurteilung, daß ſie viel beſſer zur Fürſtin 
paſſe als ihre Mutter, eingetragen. Man war über 
die neue Vertreterin der Rocca de' Serpi auf 
römiſchem Boden ganz beruhigt und voll einjtimmig- 
ſten Lobes; es war nichts von der Überhebung einer 
amerikaniſchen Milliardärin in ihr, ſie betrat den heißen 
Boden einer römiſchen Patrizierin mit der Selbſt- 
verſtändlichkeit, die in dem hohen Range keinen Grund 
zum Hochmut, ſondern nur zur Erfüllung neuer Pflich- 
ten ſieht, geſchmückt mit der Krone ihrer jungfräulichen 
Reinheit und Kindlichkeit. 

Dem feierlichen Empfange folgte die Übergabe 
der Schlüſſel durch Donna Lucrezia, die als erſte 
der neuen Fürſtin huldigte und ſie ſelbſt durch den 
ganzen Palaſt zur Ergreifung ihres Beſitzrechtes als 
Herrin führte, begleitet von dem Principe, dem Major- 
domo, dem Verwalter des Seniorates und der Be- 
ſchließerin. AR 

Und dabei ereignete fih etwas Seltſames. 

Der kleine Zug hatte aus der an die offiziellen 
Empfangsräume anſtoßenden, nach langer Zeit wieder 
geöffneten, reich ausgeſtatteten Zimmerflucht der „re- 
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gierenden Fürſtin,“ der stanze della Principessa, die 
dem Appartamento Medici gegenüberliegende Loggia 
durchſchritten, in welche die Wohnung des Kardinals 
mündete, um auf dieſem bequemeren Wege den aus 
dem Mittelalter ſtammenden Flügel zu erreichen. 
Der Principe erklärte ſeiner jungen Frau, daß dieſen 
Flügel noch fein Urgroßvater bewohnt habe, der die 
Ausſicht auf den Tiber mit der Engelsburg am jen- 
ſeitigen Ufer dem von Häuſern eingeſchloſſenen fo- 
genannten neuen, dem Renaiſſancebau, vorzog. Später, 
als — als Witwer, ſei er freilich nach den Zimmern 
übergeſiedelt, die er, der Principe, ſelbſt jetzt bewohne, 
aber das alte Haus, Caſtello genannt, fei fo einge- 
richtet geblieben wie zu Urgroßvaters Zeiten. 

Dieſe Einrichtung fand Ave als ein dem Bedürfnis 
der Bequemlichkeit entſprechendes Gemiſch von Stilen, 
in denen das mit antikiſierenden Beſchlägen verzierte, 
anmutige Empire eine herrſchende Rolle ſpielte, 
hier und da zwar ſtillos, aber doch die Gemütlichkeit 
erhöhend, unterbrochen durch ein Renaiſſance- oder 
Barockmöbel, reich eingelegt, geräumig, maleriſch. 
Die Wände waren meiſt mit Holztäfelung bedeckt 
und mit wenigen, faſt ſchwarz nachgedunkelten Por- 
träten und koſtbaren farbigen engliſchen Kupferſtichen 
geſchmückt. Nieſenhafte Kamine mit monumentalen 
Marmormänteln und dunklen, glutloſen Feuerſchlünden 
ließen erſt zum Bewußtſein kommen, wie kalt dieſe 
dem Fluß zugekehrten Räume jetzt waren, und ſelbſt 
die jetzt offenen, kleinſcheibigen Fenſter hatten noch 
bei weitem nicht die Moderluft der düſteren Räume 
herauslocken können. 

„Mein Urgroßvater hat, als er den ſogenannten 
neuen Palaſt bezog, dieſe Zimmer verſchließen laſſen 
und nicht erlaubt, daß jemand anders ſie bewohnte,“ 
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erklärte der Principe, der es bemerkte, wie Ave fröftelte 
und ſich dichter in ihren Pelz hüllte. „Es durfte kein 
Möbel entfernt werden, kein Bild den Platz wechſeln. 
Mein Großvater und mein Vater haben dieſen Wunſch 
des ſeiner Gattin auf ſo jähe und geheimnisvolle Weiſe 
Beraubten geachtet, wie ich ihn wohl auch achten 
werde, trotzdem ich der Anſicht bin, daß eine ſolche, 
für unſere Zeiten etwas zu ſentimentale Pietät ein- 
mal ein Ende haben muß. Die Zimmer werden nur 
einmal geöffnet, wenn eine neue Fürſtin Rocca de’ 
Serpi im Palazzo Domiziani einzieht, damit fie auch 
hier als Hausfrau eingeführt wird, und dann wieder 
abgeſchloſſen. Sie haben durch hundert Jahre dieſen 
Zuſtand vermöge der Solidität des Baues ausgehal- 
ten, aber ich meine, es wäre nun Zeit, dem end- 
lichen, unausbleiblichen Ruin entgegenzuwirken und 
die Räume wenigſtens als Fremdenzimmer nutzbar zu 
machen. — Was meinſt du, Tantchen?“ 

Donna Lucrezia ſchüttelte lächelnd ihren weißen Kopf. 

„Oh, fie werden es ſelbſt verbieten, Nelio,“ er- 
widerte ſie leiſe. 

„Selbſt verbieten?“ fragte Ave erſtaunt. 

„Die Geiſter,“ murmelte der Majordomo, und die 
Beſchließerin bekreuzte ſich. 

„Anfinn!“ rief der Principe ärgerlich. „Im zwan- 
zigſten Jahrhundert haben die Geiſter keine Zeit mehr 
zu ſolchen Scherzen. Ich möchte auch bloß wiſſen, 
weſſen Geiſter hier umgehen ſollten. Etwa mein Ur- 
großvater, der drüben in ſeinem Bette ſtarb?“ 

„Und Hochdero Frau Urgroßmutter — zu Befehl, 
Altezza,“ meldete die Beſchließerin mit einem Knicks. 

„Ach, ſie ſtarb an einem unbekannten Ort, in einem 
unbekannten Lande, die Arme,“ murmelte Donna 
Lucrezia mitleidsvoll. 
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„Für die Geiſter gibt es keine Fernen, Ihnen zu 
dienen, Monna Lucrezia,“ meinte die Beſchließerin 
hartnäckig. 

„Himmel, was ſeid ihr für ein abergläubiſches Volk!“ 
rief der Principe lachend. „Haſt du ſie geſehen, Rita?“ 

„Nicht ich — Gott ſei's gedankt, Altezza; aber 
meine Mutter ſelig, die vor mir Beſchließerin hier 
war,“ erwiderte die alte Dienerin ohne Zögern. „Sie 
hat mir's oft erzählt, denn ſie war eine von denen, 
Eccellenza zu dienen, die Dinge ſah, die anderen 
verborgen bleiben. Es iſt eine Gnade von Gott, es 
kann niemand dafür. Man hatte ein Fenſter überſehen 
zu ſchließen, als Ihre Durchlaucht, Eurer Altezza Mutter, 
als Herrin im Palazzo Domiziani eingezogen und dieſe 
Zimmer beſichtigt hatte, wie es ſich gehört. Meine Mut- 
ter ſah das offene Fenſter am Abend erſt vom Tiber 
aus und ließ ſich die Schlüſſel geben, um es noch zu 
ſchließen, ehe es vollends Nacht wurde. Und da hat 
ſie die Principeſſa Lucrezia dort in dem Schlafzimmer 
ſtehen ſehen in einem weißen, goldgeſtickten Atlas- 
kleide, mit ganz kurzer Taille und kurzen Puffärmeln, 
ein Diadem auf dem Kopfe, das wie ein Kranz geformt 
war, ein Kranz von Lorbeerblättern, und auf der 
Bruſt hing ihr an goldener Kette ein großer grüner 
Stein. Und um ſie war ein bläulicher Schein wie ein 
bengaliſches Licht. So hat meine Mutter ſelig fie ge- 
ſehen — und ſich nicht gefürchtet.“ 

„Es iſt die Möglichkeit!“ rief der Principe. „Wenn 
man aber bedenkt, daß das Bild meiner Urgroßmutter, 
von Goya gemalt, drüben in den Empfangsräumen 
in dem gleichen Anzug hängt, fo —“ 

„Nelio,“ unterbrach ihn Donna Lucrezia ſichtlich 
erregt, „du irrſt. Meine Großmutter trägt auf dieſem 
Bilde ein rotes Samtkleid mit Silberſtickerei und in 
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den Haaren eine kronenartige Tiara, die auch deine 
Mutter noch getragen hat, und die Ave ſicherlich prächtig 
kleiden wird, und um den Hals die Familienperlen. 
Keinen grünen Stein, den — den Smaragd, der mit 
ihr verloren ging. — Deine Mutter hat mir übrigens 
nie von dieſer Erſcheinung erzählt, Nita.“ 

„Sie war keine Schwätzerin, Eccellenza zu dienen,“ 
entgegnete die Beſchließerin ernſthaft. „Sie ſprach 
überhaupt nicht gern von ihrer Gabe, das Unſichtbare 
zu ſehen. Nur mit mir redete ſie manchmal davon, 
und vielleicht tat ich unrecht, es jetzt zu erzählen. 
Aber was wollen Sie, Monna Lucrezia? Die Leute 
in der Nachbarſchaft wiſſen alle, daß die Geiſter hier 
umgehen. Der Vater erzählt's feinem Sohn, die Mutter 
ihrer Tochter, und ſo geht es fort von Generation 
zu Generation, und es gibt einen alten, ſehr alten 
Mann hier, der es immer ſagt, kein Menſch hätte es 
geglaubt, daß die Frau Fürſtin den Palaſt verlaſſen 
hätte. Man ſagt —“ 

„Natürlich, die Nachbarn müſſen es ja beſſer 
wiſſen als die Familie ſelbſt,“ unterbrach der Prin- 
cipe die Erzählung. „Ich finde, es iſt zu kalt hier, 
um zu hören, was die Nachbarn alles ſagen und glauben. 
Kehren wir lieber um — Ave wird zufrieden ſein mit 
ihrer Beſitzergreifung, auch ohne den Reſt geſehen 
zu haben. — Oh, es iſt nur noch das Schlafzimmer. 
— Dorthin willſt du auch noch? — Va bene, ſehen 
wir auch das noch, und dann machen wir, daß wir 
aus dieſer eiſigen Luft herauskommen.“ 

Das Schlafzimmer mit ſeinem großen Doppelbett, 
umhüllt von grünſeidenen, goldbefranſten Vorhängen, 
ſeinem reizenden, bohnenförmigen Empiretoilettentiſch, 
ſeinem zierlichen Diwan, ſeinen Lehnſtühlen, ſeinem von 
drei goldbronzenen Sphinxen getragenen runden Tiſch, 
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ſeinen hochbeinigen Kommoden und ſeiner „Pſyche“ 
war aber ein fo reizender Raum, daß man fchließ- 
lich nicht nur einen Blick hineinwarf, ſondern ihn 
eingehender beſichtigte, wobei der Majordomo einen 
nur durch ein Oberfenſterchen erleuchteten Alkoven 
öffnete, um darin der Tür gegenüber zwiſchen den 
rieſigen Garderobeſchränken eine Truhe ſehen zu 
laſſen, die auch ein beſſeres Schickſal verdient hätte, 
als ſich hier nur für den Fall zu zeigen, daß eine neue 
Fürſtin von Rocca de' Serpi Beſitz vom Palazzo 
Domiziani ergriff. Sie mochte aus dem Quattrocento 
ſtammen, war nahezu zwei Meter lang und etwa 
halb fo breit und ruhte, nach unten fih etwas ver- 
jüngend, von Ebenholz gefertigt und mit Elfenbein 
und Silber inkruſtiert, auf vier ſitzenden vergoldeten 
Löwen von Bronze. Der Deckel war am Rande leicht 
gewölbt und geſchuppt, oben aber abgeflacht und 
dieſer flache Streifen beſonders reich eingelegt; ſchön⸗ 
gearbeitete Griffe von vergoldeter Bronze waren an 
den Schmalſeiten angebracht. 

Es war ein Prachtſtück, aber Ave hatte eigentlich 
recht, als ſie davor hintretend die Bemerkung machte, 
die Truhe ſähe wie ein Paradeſarg aus, wenn nicht 
die drei bronzenen, vergoldeten Schlöſſer daran wären. 

„Es iſt eine Brauttruhe,“ ſagte Donna Lucrezia. — 
„Man ſollte ſie wirklich hinüberſchaffen laſſen, Nelio, 
denn es iſt ſchade, ſie hier zu verbergen. Sie gehörte 
zur Mitgift der Clarice Medici, die deinen Ahnherrn 
heiratete, und enthielt ihre Garderobe und Juwelen.“ 

„Nun, dann gehört die Truhe wirklich unter die 
Erbſtücke in den Empfangsräumen,“ meinte der 
Principe zuſtimmend. „Ich habe ſie noch nie geſehen, 
nie von ihr etwas gehört. Als ich bei meinem Re- 
gierungsantritt diefe Zimmer betrat, muß ich fie über 
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ſehen haben, falls der Alkoven damals überhaupt 
geöffnet wurde, woran ich zweifeln möchte. Aber 
ich machte ja damals, daß ich ſo ſchnell als möglich 
wieder hier herauskam.“ 

„Kann man die Truhe inwendig ſehen?“ fragte 
Ave intereſſiert. „Meiſt ſind dieſe Brautkiſten auch 
da febr ſchön ausgeſtattet, bemalt oder mit Stoff aus- 
geſchlagen und mit Seitenfächern verſehen. Wir, das 
heißt Fräulein Müller und ich, ſahen viele ſolcher auf 
unſeren Wanderungen bei Antiquaren und in den 
Ausſtellungen der Auktionsſalone an der Piazza 
Poli.“ 

„Nun, dann machen wir ſie auf. Sie wird ja wohl 
leer ſein wie dieſe Garderobeſchränke,“ ſagte der 
Principe zu dem Majordomo, der den Beutel mit den 
Schlüſſeln trug. 

„Altezza, die Schlüſſel zu dieſer Truhe hängen an 
dem Privatſchlüſſelringe des ſeligen Fürſten, Ihres 
Urgroßvaters, und Altezza ſelbſt verwahren fie,“ er- 
widerte der Mann, der ſein Erbamt auch mit dem 
vollen Bewußtſein ſeiner Wichtigkeit trug. 

„Nun, ſo holen Sie den Schlüſſelring, lieber 
Sebaſtiano — hier iſt der Schlüſſel zu dem Schrank 
in meinem Arbeitszimmer,“ entgegnete der Principe. 
„Da wir nun einmal hier ſind, ſo können wir gleich 
nachſehen, ob die Truhe etwas enthält, ehe fie hinüber- 
geſchafft wird. — Aber,“ ſetzte er lachend hinzu, „wir 
müſſen ſchon Geduld haben, denn der Weg iſt weit, 
und Sebaſtiano iſt auch nicht mehr zwanzig Jahre 
alt.“ | 

„Ich kann über die kleine Treppe von der Loggia 
aus hinauf und werde nicht lange weg ſein, Altezza,“ 
verſicherte der Majordomo mit ſichtlichem Stolz über 
das ihm erwieſene Vertrauen und verſchwand eiligſt. 


74 „Ave, cariſſima!“ o 


„Es hat eigentlich etwas ganz Feierliches, dieſes 
Offnen ſo lang verſchloſſen geweſener Zimmer und 
Möbel,“ meinte Ave. „Wer weiß, was in der Truhe 
ist!“ 

„Aha, alfo doch die ſchauernde Neugier vor der 
Blaubartskammer!“ neckte der Principe feine junge 
Frau. 

„Wenn du das glaubſt, Nelio, dann will ich dem 
Offnen der Truhe nicht beiwohnen,“ verſicherte Ave 
raſch. „Ich kann einſtweilen fortgehen, denn ich werde 
ſie ja ſehen, wenn ſie erſt drüben ſteht.“ 

„Bewahre! Aufgemacht muß ſie ja doch werden, 
anima mia, und dabei darfſt du nicht fehlen, denn es 
war dein Gedanke. Ohne dich wären wir wahrſcheinlich 
alle ebenſo achtlos vor dem Alkoven umgedreht, wie 
ich es ſeinerzeit tat. Fräulein Müller hat dich in einer 
guten Schule gehabt und dir den Blick für wirkliche 
Antiquitäten anerzogen.“ 

„Das hat ſie,“ erwiderte Ave warm. „Sie verſteht 
viel davon und liebt dieſe Zeugen vergangener Tage, 
von denen ſie ſich ganze lange Geſchichten erzählen 
läßt. Wirklich, für ſie ſind dieſe Dinge lebendig; jeder 
Fetzen eines alten Stoffes enthält für ſie die Geſchichte 
eines Menſchenſchickſals.“ 

„Das iſt eine ſeltene Gabe,“ fiel Donna Lucrezia 
ein. „Sie zeugt von einer reichen Phantaſie. Solche 
Menſchen ſind nie einſam, langweilen ſich nie. Ich 
habe ſie gern, deinen originellen Schums, mein 
Liebling.“ 

„Oh, es war zehn gegen eins zu wetten, daß du 
und fie harmonieren würdet — trotz der Verſchieden- 
heit eurer Lebensſtellung und eures Außeren,“ rief 
Ave glücklich. 

„Ich mag fie auch gern leiden,“ erklärte der Prin- 
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cipe. „Sie iſt in der Tat originell und erfriſchend in 
ihrer unverblümten Ausdrucksweiſe. Du konnteſt 
keine beſſere Vorbereitung für den Palazzo Domiziani 
finden als durch ſie. Die meiſten Fremden verſtehen 
unſere verblichenen und erloſchenen Farben nicht. 
Für deine Mutter zum Beiſpiel ſind unſere Altertümer 
einfach Plunder, nichts weiter,“ ſchloß er, der Gleich- 
gültigkeit Frau van Bergens angeſichts der Dinge, 
die er ihr als beſonders intereſſant gezeigt, gedenkend. 
Und dabei hatte er nicht einmal ihren Blick und ihre 
Verachtung geſehen ob der zerſchliſſenen Möbelüber- 
züge und des Perſerteppichs im Papſtzimmer, von 
den Domiziani wie ein Heiligtum gehütet. 

Ave antwortete nicht darauf, aber ſie entſann ſich 
wohl der hohnvollen Bemerkungen ihrer Mutter 
über das „Gelump“, wenn die Bitterkeit darüber, 
daß nicht ſie die Herrin des „Plunders“ geworden, 
ſich Luft machen mußte. 

Der Majordomo erſchien wirklich in kürzeſter Friſt 
mit dem ſoliden Bronzeringe, an dem die Schlüſſel 
zu den Möbeln der verlaſſenen Wohnung hingen. 
Drei Schlüſſel, jeder anders gearbeitet, waren mit 
einem Täfelchen und mit der Aufſchrift „Medici- 
truhe“, „rechts“, „links“ und „Mitte“ bezeichnet. 
Schwer vergoldet und mit kunſtvoll gearbeiteten 
Griffen zeugten fie für die Solidität, mit der da- 
mals Schlöſſer gefertigt wurden, und für den künſt- 
leriſchen Geiſt, der fih ſelbſt in dieſen Dingen offen- 
barte. 

Sie ſchloſſen die drei Schlöſſer der Truhe zwar 
nicht ganz leicht, aber doch mit verhältnismäßig ge- 
ringer Kraftanwendung auf, hingegen aber lag der 
Deckel ſo feſt, als ob er angeleimt worden ſei, und der 
Principe, Sebaſtiano und der Verwalter mußten an- 
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faſſen und mit aller Gewalt am unteren, etwas über- 
ſtehenden Rande drücken, bis er mit einem Krach nach- 
gab, ſich heben und zurücklehnen ließ. 

Zwölf Augen richteten ſich erwartungsvoll auf den 
etwaigen Inhalt, um ſich im nächſten Augenblicke 
gegenſeitig entſetzt anzuſehen, während die ſechs Per- 
ſonen faſt gleichzeitig zurückwichen. 

In der mit goldgelbem Damaſt ausgeſchlagenen 
Truhe lag ausgeſtreckt die Geſtalt einer Frau im 
weißen, goldgeſtickten Atlaskleide, in dem ſchwarzen 
Gelock ein erblindetes Diadem von Diamanten in der 
Form einer antiken Lorbeerkrone, von der ein gold- 
geſtickter Tüllſchleier herabhing, der über das Geſicht 
gezogen war. Die linke Hand der Leiche krallte ſich 
um den Griff eines Dolches, der ihr Herz durchbohrt 
hatte, die rechte hatte ſich um einen Gegenſtand ge- 
ballt, der an einer goldenen Kette um ihren Hals 
hing. 

Minutenlang ſtanden die ſechs Perſonen ſchweigend, 
mit entſetzten Augen vor der unerwarteten, grauen- 
vollen Enthüllung eines Rätſels, welches das Haus 
Domiziani feit hundert Jahren vergeblich zu löſen 
geſucht — man konnte in der Stille beinahe die Herzen 
ſchlagen hören. | 

„Meine Großmutter!“ kam es endlich fait geifter- 
haft leiſe von den Lippen Donna Lucrezias. „Nelio — 
meine Großmutter! Zit — ift fie in die Truhe gefallen, 
und hat der Dedel fih über ihr geſchloſſen? Das ift 
ja ſchon vorgekommen. Oder —“ 

Der Principe trat als erſter wieder vor die Truhe 
hin. Er ſah jetzt deutlich, was er im erſten Augenblick 
der Überraſchung kaum in fih aufgenommen — den 
Dolch in der Bruſt der geſchmückten Frau. Sie war 
nicht verweſt, nur eingetrodnet, ihre Züge waren noch 
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deutlich zu erkennen unter dem ſpinnwebdünnen 
Schleier — ſchöne, ſtolze, ſcharfgezeichnete Züge vom 
Typus der älteren Fauſtina. Ein herabhängender Fetzen 
des goldfarbenen Stoffes, mit dem die Truhe aus- 
geſchlagen war, löfte das Rätſel dieſer wunderbaren 
Erhaltung: die Innenwände waren mit dünnen Blei- 
platten ausgelegt. Im Deckel war ein Zettel von 
Pergament mit einer Nadel befeſtigt, deſſen mit feſten, 
klaren Zügen geſchriebenen Inhalt zu leſen der Prin- 
cipe ſich herabbeugte. 

„Ja, es ift meine Argroßmutter,“ ſagte er heiſer. 
„Und hier iſt ihr Epitaph: „Ich, Scipio Domiziani, 
Fürſt von Rocca de' Serpi, habe kraft meiner Juris- 
diktion über Leben und Tod meiner Untertanen dieſe 
Frau, die meine Gattin und die Mutter meiner Kinder 
war, Lucrezia, aus dem Hauſe der Herzoge von Torre 
d' Aſtura verurteilt und gerichtet, weil fie die Ehre 
meines Hauſes vergeſſen und beſudelt hat. — Rom, 
im Haufe meiner Väter, am 13. März 1806.“ 

„Gott ſei ihrer armen Seele gnädig!“ ſchluchzte 
Donna Lucrezia auf, indem ſie in die Knie ſank, und 
Ave kniete neben ihr nieder, legte ihre Arme um 
die bebenden Schultern der alten Dame und beugte 
ihren jungen, blonden Kopf über den ehrwürdigen 
weißen, denn — ſie wußte nicht warum — aber ſie 
konnte und wollte ihren Gatten nicht anſehen, der den 
Blick ſtarr auf ſeine junge Frau geheftet hatte. 

„So hat meine Mutter ſie geſehen — ſo hat meine 
Mutter ſie geſehen!“ murmelte die Beſchließerin, die 
leiſe näher getreten war und ſcheu in die Truhe blickte. 
„Die arme Seele verlangt ein chriſtliches Begräbnis 
für ihren Leib, darum hat ſie keine Ruhe gefunden. — 
Seht, ſeht, Herr! Durch die Finger der rechten Hand 
ſchimmert der grüne Stein!“ 
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Der Principe riß den Blick von feiner Gattin los, 
wandte ſich um und beugte ſich herab. Mühelos löſte 
er den Anhänger aus der Hand, die im Tode den 
Schmuck gepackt, aber ihre Starrheit längſt verloren 
hatte; er hakte die Kette auf und zog ſie vorſichtig 
unter dem zurückgeworfenen Kopfe hervor. 

„Der Smaragd des Honorius,“ ſagte er laut. 
„Durch dich, Ave, iſt der Smaragd des Honorius 
wiedergefunden worden!“ 

Es lag wie ein bläulicher Nebel über dem wunder- 
baren Stein, der im Geſchmack der Empirezeit in einem 
Anhänger von Diamanten, durch die ein Band von 
kleinen Rubinen zog, gefaßt war — ein fleckenloſer 
orientaliſcher Smaragd, oval geformt, von nahezu 
drei Zentimeter Durchmeſſer, auf deſſen Fläche mit 
künſtleriſcher Vollendung der bärtige Kopf des Kaiſers 
Honorius herausgeſchliffen war — die Brautgabe 
des Herrſchers an Maria, ſeine Gemahlin, die Tochter 
des Königs Stilicho und der Königin Serena, vor 
nahezu fünfzehnhundert Jahren ihr verehrt und mit 
ihr ins Grab gelegt“)! 

„Hundert Jahre war er uns verloren — nun ſoll 
er wieder eine Fürſtin von Rocca de' Serpi ſchmücken,“ 
fuhr der Principe fort. Seine Augen leuchteten — 
er ſchien das Grauſige des Fundes in der Brauttruhe 
der Medici ganz vergeſſen zu haben. 

„Gott ſoll mich bewahren! — Würdeſt du dich 
mit einem Leichenraube behängen, Tante Lucrezia?“ 
fragte Ave ſchaudernd. 

Der Verwalter, der, die Principeſſa falſch ver- 


*) Ich glaube, dieſen Smaragd geſehen zu haben. Er war 
im Winter 1911 „im Auftrage“ zum Verkauf bei einem römi- 
ſchen Antiquar ausgeſtellt. Anm. d. Verf. 
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ſtehend, der Meinung war, daß ihre Ablehnung ſich auf die 
Großmutter Donna Lucrezias bezog, ergriff nun das Wort. 

„Das ift kein Raub, Altezza,“ ſagte er mit Über- 
zeugung. „Der Schmuck mußte mit der hohen Dame 
verſchwinden, wenn die Tat verborgen bleiben ſollte. 
Es war eine notwendige Folge derſelben. Der Fürſt 
wußte, daß feine Jurisdiktion längſt nicht mehr be- 
ſtand — es war ein Schatten, an dem er zähe hing, 
der ihm die Rechtfertigung dieſer Tat vor ſich ſelber 
ſein mußte, die zu verbergen ihn das Geſetz zwang. 
Nehmen Sie ruhig der Leiche den Schmuck ab, den ſie 
noch trägt, das Diadem, die Armbänder, den juwelen- 
beſetzten Gürtel — er iſt nicht aus Pietät ihr gelaſſen 
worden, ſondern aus Berechnung, aus Furcht vor 
Entdeckung. Und dann laſſen Sie mich die Behörden 
verſtändigen, damit in aller Stille der Körper nach der 
Familiengruft in Rocca del Serpe gebracht werden 
kann. Das — das Verbrechen iſt längſt verjährt — 
Sie werden keine Schwierigkeiten mehr haben. Wir 
alle hier aber find Zeugen, die dem Haufe Domiziani 
treu ergeben ſeid. Wir werden reinen Mund halten, 
damit in der Öffentlichkeit kein unnützer Staub auf- 
gewirbelt wird. — Rita, Sebaſtiano — der Herr Prin- 
cipe kann ſich auf euch verlaſſen — nicht wahr? — 
Wohl, ich habe es ohne eure Beteurung angenommen. 
— Nun laffen Sie uns den Deckel der Truhe vor- 
läufig ſchließen, bis wir die traurigen Überrefte einem 
geweihten Grabe zuführen können.“ 

Es war ein ſtiller Zug, der ſich wieder nach dem 
bewohnten Flügel des Palaftes zurückbewegte — der 
unerwartete Fund machte ſie alle verſtummen. 

Als Donna Lucrezia fih ihren Gemächern zu- 
wandte und ſtumm die Hände ihrer Berwandten 
drückte, zögerte ſie doch, weiterzugehen. 
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„Nelio,“ flüſterte fie, „Nelio, haft du die Prophe- 
zeiung nicht vergeſſen?“ 

Der Principe warf einen kurzen, forſchenden Blick 
auf das blaſſe Geſicht ſeiner Frau. 

„Haben wir nicht genug, Tante?“ fragte er unſicher. 
„Laß uns doch nicht auch noch an weitere Ungereimt- 
heiten denken.“ 

Damit zog er Aves Arm durch den ſeinen und 
führte ſie in ihr Wohnzimmer, das er ſelbſt für ſie 
eingerichtet und perſönlich mit allem ausgeſtattet 
hatte, was nur eine liebevolle Aufmerkſamkeit er- 
ſinnen kann. 

Dort legte er den Schmuck ſeiner Urgroßmutter, 
den er in ſein Taſchentuch eingewickelt hatte, auf einen 
Stuhl und ſchloß die weiße Geſtalt der jungen Frau 
in ſeine Arme. 

„Ave, meine Ave!“ flüſterte er ihr liebestrunken zu. 

Eine Weile lag ſie ſtumm in ſeinen Armen, dann hob 
fie das blaſſe Geſicht zu ihm empor. „Ich habe die 
Prophezeiung nicht vergeſſen, Nelio. Du haſt ſie mir 
erzählt, als wir uns drüben in der Loggia zum erſten 
Male ſahen.“ 

„Ich hätte dir auch etwas Geſcheiteres erzählen 
können, anima mia,“ erwiderte er zärtlich. „Es iſt 
dummes Zeug — Humbug mit einem Worte. Vergiß 
es und — denke nur daran, daß ich dich liebe. 
— Ruhe jetzt ein wenig aus, Rofe meines Lebens 
— zur Tafel hole ich dich hier ab. — Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Als ſie allein war, ſank Ave in die Knie nieder 
und verbarg ihr junges Geſicht in den Händen. 

„Vergeſſen, vergeſſen!“ ſchluchzte ſie. „Vergeſſen, 
nachdem ich die ermordete Frau in der Truhe geſehen? 
Vergeſſen, wie er die Juwelen in das Taſchentuch 
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band, die Juwelen, die ihn mehr aufregten als der 
ganze traurige, ſchreckliche Fund? Seinen Blick, als 
er den Zettel vorgeleſen? Dieſen Blick, der dem 
Mörder recht gab? Und dieſe Prophezeiung, über die 
ich ſo oft ſchon nachdenken mußte, daß eine Fürſtin 
von Rocca de' Serpi dereinſt den Smaragd des 
Honorius wiederfinden und danach durch einen Strom 
von Bitterniſſen, durch Feuer und Rauch gehen muß 
und zuletzt aus einem Schiffbruch am Strande der 
Inſel der Seligkeit landen wird? — Und ich bin dieſe 
Fürſtin von Rocca de’ Serpi — ich!“ 


Zweites Buch. 
8m Caſtello Rocca del Serpe, 


„Ich kann dieſes Leben nicht länger ertragen, 
Nelio. Laß uns ein Ende damit machen!“ 

Es war eine andere Ave, die dieſe Worte ſprach, 
als jene, die vor vier Jahren, eine kaum erſchloſſene 
Blüte, kindergleich und kinderrein den Palazzo Domi- 
ziani als Herrin betrat. 

„Ströme gingen über unſere Seele,“ ſingt der 
Pſalmiſt im hundertvierundzwanzigſten Pſalm. Aves 
reine Seele war in dieſen vier Jahren durch ſolche 
„Ströme“ gegangen, durch den Strom von Bitter- 
niſſen, von denen die Domizianiſche Prophezeiung 
ſprach; freilich nicht, weil ſie den Smaragd des Ho- 
norius wieder ans Licht gebracht, ſondern weil es das 
Schickſal aller Fürſtinnen von Rocca del Serpe war 
und ſich vermutlich nicht nur in der einen, die hundert 
Jahre in der Brauttruhe der Medici gelegen, zur 
Tragödie verdichtet hatte. 

Aus Aves ſüßer, wenn auch etwas herber Rindlich- 
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teit hatte fich die unbeftrittene, wunderbare Schönheit 
der römiſchen Geſellſchaft entwickelt, die den Fremden 
als der Stern jener exkluſiven Kxeiſe gezeigt wurde, 
denen es an ſchönen Frauen wahrlich nicht fehlt. 
Keine lächelnde Schönheit, aber auch keine kalte, talt- 
laſſende, ſeelenloſe, welche die Familienjuwelen der 
Domiziani zur Schau zu tragen hatte neben ihren 
eigenen und damit die „Pflichten“ ihres Ranges er- 
ſchöpfte — nein, eine Perſönlichkeit, an der ein Denkender 
nicht vorüberging, ohne in den ernſten, ſchönen, jungen 
Zügen und den großen, traurigen, aber ſeelenvollen 
Augen eine ungewöhnliche Bildung, ein tiefes Leid 
zu leſen. 

Ave war zwar eine tieffühlende, aber keine leiden- 
ſchaftliche Natur. Darum machte ſich auch bei ihr 
nach außen nicht Luft, was ihre Seele drückte und ihr 
das Herz zerriß; nur ihr herzliches, frohes Lachen ver- 
ſtummte allmählich, und ihr Lächeln wurde ſeltener — 
es brach nur dann noch wie Sonne durch den Nebel, 
wenn ſie den Armen und Elenden Hilfe und Troſt zu 
ſpenden ging und ihre „Gabe wert machte durch lieb- 
liche Worte“. 

Und was hatte ſie verſchuldet, um dieſen Wandel 
herbeizuführen, wenn das Sprichwort „Jeder Menſch ift 
ſeines Glückes Schmied“ eine Wahrheit enthalten ſoll? 

„Sie iſt zu gleichmäßig, zu zurückhaltend, zu gut 
und zu edel,“ pflegte Donna Lucrezia ſeufzend zu ſagen, 
wenn ſie mit Scholaſtika Müller zuſammen ſaß und die 
letztere im Bewußtſein ihres Unvermögens diefe Frage 
mit Heftigkeit herausſtieß. 

Es war eine intime Freundſchaft entſtanden 
zwiſchen der Patrizierin und der ehemaligen Lehrerin, 
zwiſchen dieſen zwei ſo ungleichen Perſönlichkeiten 
und doch ſo gleich vornehmen Naturen. 
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„Nelio ift ein Domiziani, und welcher unter ihnen 
wäre je ein treuer Ehemann geweſen! Es liegt ihnen 
nicht im Blut. Ja vielleicht, wenn Ave ihm Szenen 
gemacht, ihm mit Überlegenheit imponiert hätte — 
aber ihr ſtolzes Schweigen hat ihn nur noch mehr ge- 
reizt. Ihrer Schönheit, ihrer Anmut und ihrer Liebens- 
würdigkeit gewohnt und ficher, hat er Abwechſlung 
gewollt und — gefunden. Beſtändigkeit hat keinen Reiz 
für ihn, der ſelbſt nicht beſtändig iſt. Es reizt ihn nur, 
daß ſie nicht klagt, nicht tobt und ſtürmt und droht. 
Hat ſie mir jemals geklagt? Ihnen etwa? Nie! Wir 
beide wären ja auch dann machtlos geweſen, aber ſie 
ſelbſt hätte es vielleicht erleichtert. Sie iſt nicht von 
dieſer Art. Und ihre Mutter ſieht und merkt nichts. 
Blind und ahnnungslos flattert die Marcheſa Scar- 
padoro von Ballſaal zu Ballſaal wie ein bunter 
Schmetterling. „Meine Tochter, die Principeſſa Rocca 
de’ Serpi', ift ihr drittes Wort, damit die Leute ſich 
wundern und ihr Komplimente machen, wie es mög- 
lich ſei, daß ſolch eine reizende junge Mutter eine ſolch 
große, ernſte Tochter haben könne.“ 

„Freilich — Die hätte der Principe heiraten follen, 
dann wäre er nicht mehr zu Atem gekommen,“ brummte 
Scholaſtika Müller erboſt, ohne zu ahnen, daß dieſes 
Schickſal für den Herrn dieſes Hauſes eben nur an 
einem Haar gehangen hatte. 

„Damit, liebe Freundin, ſprechen Sie aus, was 
Ave verſchuldet hat, wenn ſchon vernünftige Leute 
ihr daraus keine Schuld machen werden,“ erwiderte 
Donna Lucrezia ſeufzend. 

Und doch hatte fie unrecht, denn die Schuldfrage 
auf beiden Seiten lag einfach darin, daß der Principe 
in die fremdartige blonde Schönheit Aves verliebt 
geweſen war, daß es ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt 
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hatte, fie zu erringen und zu beſitzen ſamt ihrem Reidh- 
tum, daß er fie felbft, ihr innerſtes Ich aber nie geliebt 
hatte, und daß Ave ſelbſt ihre kindliche Backfiſchſchwär⸗ 
merei für den eleganten, vornehmen Römer für Liebe 
gehalten hatte in der Unerfahrenheit ihrer weltfremden 
Jugend. Und darum, nachdem fie das erkannt und 
weil ſie den Stolz der Selbſtachtung beſaß, klagte ſie 
nicht. 

Es war alles noch ganz gut gegangen, bis das erſte 
Kindchen kam, ein zartes, blondes Mädchen mit dunklen 
Augen, das ſchon nach wenigen Monaten ſtarb. Die 
ſchwere Enttäuſchung des Principe, daß dieſes Kind 
kein Stammhalter war, hatte er nicht im mindeſten 
verborgen, ſeine Gleichgültigkeit gegen das ſchuldloſe 
kleine Geſchöpf war ſo ausgeſprochen, daß der jungen 
Mutter darüber die Augen aufgingen, und was ſie noch 
nicht ſahen, darüber öffnete er ihr den Blick durch 
brutale Vorwürfe, als ob es ihre Schuld geweſen 
wäre, daß das Kind kein Knabe war, Sie dankte Gott, 
daß er das arme kleine Mädchen wieder zu ſich nahm, 
ſo tief hatte ſie ſich verletzt gefühlt. 

Dann wurde ihr hinterbracht, was fie noch nicht ge- 
wußt: die Untreue ihres Gatten. Hinterbracht wurde es 
ihr mit der niederträchtigen Wonne der unausrottbaren 
Unheilſtifter unter der Maske der Freundſchaft und des 
ſogenannten Wohlwollens, wie es eben ſo üblich iſt. 
Aber ſie ſchwieg dazu, und das machte den Principe 
um fo ſicherer; es reizte ihn, diefe Frau zu provo- 
zieren, die feine Seitenſprünge gefliſſentlich ignorierte, 
er wollte ſie aus ihrer Ruhe herausbringen, um dann 
ſeiner Heftigkeit die Zügel ſchießen zu laſſen. Es hätte 
ihn raſend gemacht, wenn der Skandal Nahrung bei 
ihr gefunden hätte; aber die böſeſte Zunge wußte nichts 
Ehrenrühriges gegen die Fürſtin Rocca de' Serpi zu 
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fagen, und da fie fo rein und fledenlos daſtand, fing 
er an, fie zu baffen, weil er ſelbſt ſchuldbeladen war. 

And dieſer Haß machte ſich erft in kleinlichen Nadel- 
ſtichen Luft. Er zwang ſie, die Juwelen zu tragen, 
die hundert Jahre lang mit feiner gemordeten Urgroß- 
mutter in der Brauttruhe der Medici gelegen. Es hatte 
ihr vor dieſem Schmuck gegraut, und anfangs hatte 
er es dabei bewenden laſſen, aber dann, um ſie zu 
reizen, verlangte er, daß ſie das Diadem und den 
Smaragd des Honorius bei einem großen Feſte an- 
legte, und als ſie ihn bat, davon abzuſtehen, da hob er 
die Hand gegen ſie auf. 

Nicht aus Feigheit, ſondern um ihm ſelbſt eine 
zweite ſolche Demütigung zu erſparen, gab ſie nach, 
aber er wollte ihre Großmut nicht verſtehen, ſondern 
redete ſich ein, daß ſie nun erſt ihren Herrn erkannt 
hätte. 

„Was hinderte mich, dieſe Juwelen noch einmal 
für hundert Jahre in der Brauttruhe verſchwinden 
zu laffen?“ raunte er ihr zu, als fie in dem Schmuck 
der Urgroßmutter vor ihm ſtand, ſchöner denn je. 

„Dieſe Frage iſt dir durch den Kopf gegangen, 
als du ſie damals herausnahmſt — ich habe ſie in deinen 
Augen geleſen,“ erwiderte Ave, ihn furchtlos an- 
blickend, mit vollſter Ruhe. 

„Das — das ift eine Antwort nach echter Frauen- 
art,“ murmelte ex, indem er ſich abwandte. 

Nicht ſehr lange darauf kam die Kataſtrophe. Der 
Principe, der ſonſt kein Trinker in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes war, hatte in zweifelhafteſter Ge- 
ſellſchaft eines Abends doch einmal zuviel Cham- 
pagner getrunken und kam dabei auf den Gedanken, 
ſeine gleichfalls nicht mehr nüchterne Geſellſchaft zu 
ſeiner Frau zu bringen. 
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Da floh denn auch Aves „leidende Geduld zum 
Himmel“. Sie klingelte und ließ die lärmenden und 
kreiſchenden „Damen und Herren“ einfach hinaus- 
werfen, eine Arbeit, die die Diener mit anſcheinend 
größter Freude ſchnell und effektvoll beſorgten — trotz 
dem Gegenbefehl ihres Herrn, deſſen Zuſtand ihnen 
ohne weiteres in die Augen ſprang. 

Dieſes raſche, entſchloſſene Handeln hatte dem 
Principe wider Willen doch imponiert, und als ſie allein 
waren, er und Ave, Auge in Auge, da begann er mit 
etwas ſchwerer Zunge: „Per bacco, Ave — du biſt 
doch eine echte Fürſtin Rocca de’ Serpi! Das hätte 
ich dir nie im Leben zugetraut.“ 

„Damit find wir quitt,“ erwiderte fie am ganzen 
Leibe zitternd. „Denn auch ich hätte dem Fürſten 
Rocca de' Serpi nie zugetraut, daß er ſich und die 
Schwelle ſeines Hauſes jemals ſo vergeſſen könnte!“ 

Der kurzen Ernüchterung des Principe folgte nach 
dieſen Worten, weil fie ihn trafen, die Beſinnungs- 
loſigkeit und damit ſeine völlige Erniedrigung. Das 
Blut des Domitius Ahenobarbus und der Agrip- 
pina, das ihrem Sohn Nero zur weltgeſchichtlichen, 
traurigen Unſterblichkeit verholfen, bewies nach zwei- 
tauſend Jahren noch ſeine Unabhängigkeit von Kultur 
und Sitten, und was Nero feiner ihm würdigen Ge- 
mahlin Poppäa Sabina angetan, das wiederholte ſich 
heute im Palazzo Domiziani. — 

Das Reſultat dieſer furchtbaren Stunde war, daß 
der Erbe von Rocca de' Serpi zu früh und totgeboren 
zur Welt kam, und Ave an den Rand des Grabes 
gebracht wurde. 

Von der Wahrheit über dieſes traurige Ereig- 
nis ſickerte genug in die Offentlichkeit durch, um an- 
ſtändige Leute dem Principe die „kalte Schulter“ 
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zeigen zu laſſen. Es iſt wahr — als er zur Beſinnung 
gekommen war, ſchämte er fih, daß er fih fo weit ver- 
geſſen hatte, und hätten ihm Leute, auf die er etwas 
gab, nicht verraten, daß fie ihn verurteilten und ver- 
achteten, ſo hätte er wahrſcheinlich verſucht, wieder 
gutzumachen, woran er und er allein die Schuld trug, 
wie er es ſich eingeſtand. Aber ſeine Verurteilung 
durch die Welt vertrug er nicht, ſie ſchürte nur ſeinen 
Haß gegen Ave, beſonders als ihre Jugend und Kraft 
den Tod beſiegte und ſie langſam zum Bewußtſein 
und zum Leben zurückkehrte. 

Noch als jede Hoffnung faſt vergeblich ſchien, trat 
Scholaſtika Müller eines Tages bei ihm ein. 

„Ah — Sie kommen, mir die Augen auszukratzen, 
Signorina — nicht wahr?“ fragte er ſpöttiſch, ehe 
ſie noch den Mund aufgetan, denn er haßte ſie auch, 
weil ſie Ave liebte. 

„Das hätte ich früher tun ſollen, Altezza,“ ſagte 
lie ſchlagfertig. „Jetzt hat's keinen Zweck mehr, es 
würde mir bloß die Hände ſchmutzig machen.“ 

„So? Nun, dann kommen Sie wohl, um mir zu 
fagen, daß Sie den Staub Roms von Ihren Schuhen 
ſchütteln wollen?“ erwiderte der Principe mit über- 
triebener Liebenswürdigkeit. „Um welche Stunde 
wünſchen Sie, daß der Wagen für Sie vorfährt?“ 

Scholaſtika Müller machte einen grotesken Knicks. 
„Altezza ſind gar zu aufmerkſam,“ entgegnete ſie im 
gleichen Ton. „Ich würde nie wagen, Ihr Fuhrwerk 
zu bemühen. Drunten auf der Piazza ſtehen Oroſchken. 
Die ſind gut genug für mich. — Laſſen Sie einen 
doch ausreden! Ich kam, um Ihnen zu fagen, daß ich 
Ihr Saft nicht mehr bin und eben meine Zimmer ge- 
räumt habe, weil Donna Lucrezia mir in ihrer eigenen 
Wohnung eine Stube angeboten hat. Es war ja voraus- 
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zuſehen, daß Sie mich an die Luft ſetzen würden, 
wenn Sie hörten, daß Ave immer nur ruft: ‚Schums, 
biſt du da? Schums, verlaß mich nicht!“ Donna 
Lucrezias Gaſt werden Sie aber nicht 'rausſchmeißen 
können, wenigſtens nicht ohne Ihre Tante. Das wollte 
ich Ihnen bloß ſagen und noch das: Schämen Sie ſich 
in den Hals hinein! — Guten Morgen!“ 

Es war zwar Abend, als fie das ſagte, aber Scho- 
laſtika Müller wünſchte den Leuten, auf die ſie einen 
Zorn hatte, immer „guten Morgen“. Was ſie damit 
ausdrücken wollte und umſchrieb, ſozuſagen falon- 
fähig machte, war mehr landläufig als ausſprechbar. 

Die Maßregel Donna Lucrezias traf den Principe 
tiefer, als es der ſchwerſte Vorwurf von ihren Lippen 
getan hätte. Von ihr hätte er die härteſten Worte hin- 
genommen. Aber fie ſchwieg. Nur ihre Augen fagten, 
was über ihre Lippen nicht kam. 

Und er — ihr Nelio — floh vor dieſen ſtummen 
Anklägern. Scholaſtika Müller war ganz ſicher bei 
Donna Lucrezia und damit auch am Krankenlager 
Aves, So weit ging kein Domiziani, daß er eine ge- 
liebte Tante gekränkt hätte. Ihre Frauen zu martern 
und zu „richten“, war nichts, Schweſtern und Brüder 
hätten ſie ohne Bedenken von Haus und Hof getrieben, 
aber ein Onkel und beſonders eine Tante waren un- 
angreifbare Heiligtümer. Es iſt ſonderbar, aber es 
iſt ſo. 

Nelio de’ Gerpis Schweſtern kamen nicht, ihre 
kranke Schwägerin zu beſuchen, damit fie dem ſonſt un- 
vermeidlichen Bruch mit ihrem Bruder auswichen. Die 
Marcheſe Scarpadoro fuhr zweimal täglich vor, aber 
ſie war froh, das Krankenzimmer ihres Kindes nicht 
betreten zu müſſen, da es Gott ſei Dank verboten war, 
ſie auch „viel zu weichherzig war, um Leidende ſehen 


2 Roman von E. v. Adlersfeld-Balleftrem. 89 


zu können“ — und weil ſie Angſt vor dem Principe 
hatte. Der Marcheſe war nämlich empört und wollte 
nichts mehr von ſeinem Vetter wiſſen, und überhaupt 
hatte der Principe eine Art ihr gegenüber — — — es 
war entſchieden weiſer, ihm aus dem Wege zu gehen. 
Und was das ärgſte war: während Ave in Gefahr 
ſchwebte, durfte die arme Mutter anſtandshalber 
und weil der Marchefe ein febr entſchiedenes Veto 
eingelegt hatte, keine Geſellſchaft beſuchen und auf 
dem Pincio und in der Villa Doria Pamfili nicht 
Korſo fahren. Ave tat ihr ja natürlich ſchrecklich leid, 
aber man kann doch nicht jeden Tag vierundzwanzig 
Stunden lang in Angſt und Schmerz zerfließen. 

Langſam, als der Frühling ins Land kam und die 
Roſen auf dem Palatin zu blühen anfingen, erholte 
ſich Ave ſo weit, daß ſie ausfahren konnte — entweder 
mit Donna Lucrezia oder mit Scholaſtika Müller. 
Sie hatte ihren Gatten feit jenem verhängnisvollen 
Abend nicht mehr geſehen; er hatte den Takt gehabt, 
ſich ihr nicht zu zeigen, und es war bei ihren treuen 
Hüterinnen nie die Rede davon geweſen. 

Die Marcheſe Scarpadoro hatte natürlich keine 
Ahnung, daß der „kleine Ehezwiſt“ nicht längſt ſchon 
beigelegt war; wenn ſie jetzt ihre Tochter beſuchen 
kam, hatte fie ohnedem ſchon fo viel Klatſch zu er- 
zählen und über neue Moden zu ſprechen, daß es ihr 
gar nicht auffiel, den „lieben Nelio“ niemals bei der 
Gattin zu treffen. Reiner Zufall natürlich, dachte 
ſie ſich, falls ſie überhaupt „dachte“. 

Die Ausfahrten durch die Campagna mit ihrer 
ſtärkenden, prickelnden Frühlingsluft brachten Ave die 
Körperkräfte raſch zurück, und eines Tages ging ſie 
hinüber in die Bibliothek, nachdem ſie gehört, daß der 
Principe ſich dort befand. 


90 „Ave, cariſſima!“ o 


Er ſaß in einem Seſſel an dem einen Fenſter und 
ſah überraſcht auf, als Ave eintrat. Langſam legte er 
das Buch, in dem er geleſen, auf den Tiſch und erhob 
ſich. 

„Das — das ift eine Überrafhung!“ begann er 
unſicher und lauernd, denn er wußte gut, daß ſie ihn 
abſichtlich aufgeſucht. 

Ave machte eine Handbewegung auf ſeinen Seſſel 
und nahm ihm gegenüber Platz. 

„Ich kann dieſes Leben nicht länger ertragen, 
Nelio. Laß uns ein Ende damit machen,“ ſagte ſie 
alſo — ganz ruhig und leidenſchaftslos. 

Nach einem kurzen Zögern ſetzte er ſich wieder, 
kreuzte die Arme über der Bruſt und ſah mit harten, 
kalten Augen auf die überſchlanke Geſtalt, das feine, 
blaſſe Geſicht, das die Spuren der überſtandenen 
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Durchſichtigkeit aber faſt überirdiſch ſchön war. „Aha!“ 
ſagte er, ſicherer werdend, denn es hatte ihn über- 
rumpelt. „Mit einem Worte: Du willſt dich ſcheiden 
laſſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ erwiderte ſie 
ruhig. „Ich habe nicht die Abſicht, deinen und meinen 
Namen durch einen Scheidungsprozeß zu ſchleifen. 
Du könnteſt ja doch nicht wieder heiraten, und unſere 
Ehe für nichtig erklären zu laſſen, dazu fehlt die von 
der Kirche geforderte Vorausſetzung des Zwanges. 
Ich bin von niemand gezwungen worden, dich zu þei- 
raten, und würde ſelbſt um den Preis meiner Freiheit 
dieſe Lüge nicht ausſprechen.“ 

„Du ſcheinſt es demnach doch erwogen zu haben?“ 

„3a, ich habe es erwogen. Es iſt aber ausgeſchloſſen.“ 

„Nun?“ fragte er nach einer Weile. „Wie haſt du 
es dir gedacht, ein Ende zu machen?“ 
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„Das ift febr einfach,“ entgegnete Ave mit der 
gleichen Ruhe. „Wir gehen auseinander. Du bleibſt 
natürlich, wo du biſt, und ich ziehe mich in einen ſtillen 
Winkel zurück, wo ich — wo ich mich mit meinem 
Leben nach meiner Weiſe in Ruhe abfinden kann. 
3h habe ja mein Haus in Hinrichshöhe.“ 

„In Hinrichshöhe — natürlich! Dort könnteſt du 
ſo ſchön ſagen: Der Himmel iſt hoch, und der Zar iſt 
weit, und ich wüßte den Teufel, was du dort treibſt.“ 

„Du kannſt mir ja einen Aufpaſſer mitgeben. 
3h habe ihn nicht zu ſcheuen,“ erwiderte Ave feft. 
„Die Ehre deines Namens iſt bei mir ſo ſicher wie die 
meines eigenen. Ich meine, ſo viel müßteſt du doch 
endlich wiſſen.“ 

„Was weiß ich? Gar nichts weiß ich. Trau, ſchau, 
wem! Wer auf die Brücke träte!“ rief er beißend. 
„Ich verbiete dir, dich in deine Heimat zurückzuziehen. 
Hörſt du? Zch verbiete es dir!“ 

„Ich höre es. Aber es war nicht nötig, dies Verbot 
mit einer Beleidigung zu verbinden, die ich nicht ver- 
dient habe,“ entgegnete Ave leiſe, denn ſie hatte große 
Mühe, ihre Faſſung zu bewahren und die heißen 
Tränen zurückzudrängen, die die körperliche Schwäche 
ihr in die Augen trieb. „Doch das ift nebenſächlich 
geworden nach — all dem anderen. Ich war darauf 
vorbereitet, ein gutes Wort von dir nicht mehr zu 
hören. Der Gentleman Rocca de' Serpi iſt ja immer 
ausgegangen, wenn feine Frau vor ihm ſteht. Sch 
war auch darauf vorbereitet, daß du mir meinen 
Wunſch, in der Heimat mein Leid um meine armen 
Kinder tragen zu können, verſagen würdeſt. Alſo 
ſage mir ſelbſt, wohin ich mich zurückziehen kann. Hier 
ertrage ich das Leben nicht länger.“ 

Der Principe war unter ihren Worten blaß ge- 
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worden — bei ihm ein ſchlimmes Zeichen. Er wußte, 
daß fie recht hatte, und haßte fie darum zehnfach. „Und 
wenn ich dir verbiete von hier — von mir fortzu- 
gehen?“ fragte er mit funkelndem Blick. 

Erſchrocken ſah ſie ihn an mit ihren wundervollen, 
übergroß gewordenen Augen, in denen ſich alles Leid 
der Erde eee Augen, die einen Stein ge- 
rührt hätten. 

„Nun, du brauchſt einen nicht ſo anzuſehen!“ 
rief er wegblickend. „Ich brenne gar nicht darauf, 
deine Leichenbittermiene immerzu vor Augen zu haben. 
Alſo es ſei, wie du willſt. Es wird ja der Menſchen 
und des Geredes wegen notwendig fein, daß du zeit- 
weiſe nach Rom kommſt, um wenigſtens bei unſeren 
Bällen zu empfangen — aber ſonſt dispenſiere ich dich 
von deiner Gegenwart im Palazzo Domiziani. Deine 
Geſundheit iſt ja ein durchaus genügender Vorwand, 
dich aus der Stadt zurückzuziehen. Zum Beiſpiel 
nach der Villa Domiziani vor Porta Pia. Doch dort 
würdeſt du auch genötigt ſein, zu empfangen. Das 
wird von uns während der Sommermonate erwartet. 
Die kleine Villa Livia bei Prima Porta käme dann 
wohl in Betracht. Ihre Einrichtung iſt ja etwas dürftig, 
doch dem ließe ſich abhelfen. Und dann — und dann 
wäre noch Caſtello Rocca del Serpe —“ 

Er hielt ein, ein merkwürdiges Feuer begann in 
ſeinen Augen zu brennen, und ſein Mund ſchloß ſich 
feſt aufeinander, bis er nur noch eine harte gerade 
Linie bildete. 

Ave ſah ihn erſtaunt an. Caſtello Rocca del Serpe? 
In all den Jahren ihrer Ehe hatte fie nicht ein 
einziges Mal dieſes Feudalſchloß, den Stammſitz des 
Hauſes Domiziani, betreten dürfen. So oft fie den 
Wunſch ausgeſprochen hatte, das Schloß, in dem ihre 
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beiden verſtorbenen Kinder beigeſetzt waren, zu be— 
ſuchen, immer war ein Vorwand vorhanden geweſen, 
der die Fahrt dorthin verhinderte; ſpäter wurde der 
Wunſch ihr rund abgeſchlagen ohne Angabe von 
Gründen. Sie hätte das Kaſtell, deſſen Bild, von 
Pouſſin gemalt, in den Empfangsräumen hing, von 
dem fie Photographien in den Kunſthandlungen gc- 
ſehen, zu gern einmal beſucht, denn es ſprach auch in 
ſeiner maleriſchen Lage, in feiner grandioſen Einfam- 
keit zu ihrer Phantaſie, und Donna Lucrezia hatte es 
ihr oft beſchreiben müſſen und es auch gar nicht be- 
greifen können, warum Nelio feine Frau nicht hin- 
bringen wollte. Die Familie hatte ja freilich ſchon lange 
das Kaſtell als Sommeraufenthalt nicht mehr benützt, 
nachdem die ſchöne Villa mit dem prächtigen Barod- 
kaſino vor Porta Pia in ihrem Beſitz war; es mochte 
wohl an der ſchwereren Zugänglichkeit liegen, an dem 
Mangel an Komfort, deſſen die moderneren Gene- 
rationen nicht mehr entraten konnten, aber immerhin 
war für Ave das Caſtello Rocca del Serpe doch die 
Ruheſtätte ihrer Kinder. 

Nachdem er es genannt, war der Principe in ein 
ſo tiefes Nachdenken verſunken, daß es Ave endlich 
ſchien, als ob er ihre Gegenwart ganz vergeſſen hätte. 
Sie ſah es in ſeinen Zügen arbeiten, und das finſtere 
Feuer in ſeinen ſtarr geradeaus gerichteten Augen 
loderte immer weiter. 

M de erhob fie fidh. „Du kannſt es dir ja überlegen,“ 
brach ſie das lange, merkwürdige Schweigen. „Da 
wir im Prinzip einverſtanden ſind, ſo iſt es nicht nötig, 
daß das Wo in dieſer Stunde entſchieden wird.“ 

Er war beim Rlange ihrer Stimme, dieſer ſchönen, 
tiefen, wohlmodulierten Altſtimme, aufgefahren und 
ſtrich ſich mit der Hand das feuchte Haar aus der 
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Stirn, trotzdem es durchaus kein überhitzter Raum 
war, in dem ſie ſich befanden. | 

„Ich habe es ſchon überlegt,“ ſagte er freundlicher 
als vorher, was aber keinen Eindruck auf Ave machte, 
denn fie hatte es gelernt, feiner Freundlichkeit zu miß- 
trauen. „Ich biete dir Caſtello Rocca del Gerpe als 
eine deinem Rang entſprechende Reſidenz an. Von der 
Villa Livia kann keine Rede ſein, wenigſtens nicht in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande. Haft du Luft, das 
Kaſtell zu bewohnen?“ 

„Warum nicht?“ erwiderte fie, immer mehr er- 
ſtaunt über dieſe Rückſicht auf ihren Willen, der eben 
noch ganz außer Frage ſchien. „Ich habe immer eine 
Vorliebe für alte, hiſtoriſche Schlöſſer gehabt. Tante 
Lucrezia hat es oft bedauert, daß das Kaſtell von der 
Familie ganz verlaſſen worden iſt.“ 

„Gut,“ rief er in die Hände ſchlagend. „Um fo 
beſſer, wenn es dein eigener Wunſch iſt —“ 

„Mein Wunſch!“ fiel ſie ein und konnte es nicht 
hindern, daß tiefe Bitterkeit ſich in den Ausdruck 
miſchte. 

„Mißverſtehe mich nicht,“ erklärte er mit jener 
vornehmen, höflichen Ruhe, deren Mangel ihr gegen- 
über Ave ſtets ſo ſchwer verletzt hatte. „Ich — ich 
wünſche nur nicht, daß du im Auslande lebſt, und wenn 
ich das vorher etwas ſchroff ausgedrückt habe — — 
ich war erregt, dein unerwarteter Anblick, dein Wunſch 
einer Trennung hatten mich begreiflicherweiſe aus 
dem Gleichgewicht gebracht, das ich gerade nur eben 
mühſam zurückgewonnen zu haben glaubte und —“ 

„Es bedarf keiner Erklärung,“ ſagte ſie beherrſcht. 
„Es iſt begreiflich, daß es ohne eine ausgeſprochene 
offizielle Trennung vielleicht beſſer iſt, wenn ich im 
Lande bleibe.“ 
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„Das iſt verſtändig geſprochen,“ rief der Principe 
zuſtimmend. „Alſo ich biete dir Rocca del Serpe als 
Reſidenz an. Vohlverſtanden: ich zwinge dich nicht, 
dorthin zu gehen — du ſollſt es aus eigenem freien 
Willen tun.“ 

„Gewiß. Das macht es weſentlich leichter für mich 
nach dem bekannten Grundſatz: Was ich tun muß, 
tue ich lieber ſchon freiwillig,“ erwiderte Ave mit 
Galgenhumor. 

Der Principe machte eine abwehrende Bewegung. 
„Aber wenn ich dir ſage, daß du wirklich nicht mußt —“ 

„Alſo nehme ich aus eigenem freien Willen deinen 
Vorſchlag an.“ 

„So wäre das in Ordnung und erledigt. Nur — 
ich bin ein vorſichtiger Mann, hab' es wenigſtens ge- 
lernt zu fein — nur möchte ich deine Erklärung ſchrift- 
lich haben. Ich muß mich darüber ausweiſen können, 
daß nicht ich dich dazu gezwungen oder auch nur 
überredet habe. Verſtehſt du das?“ 

„Nicht ganz,“ meinte Ave befremdet. „Vor wem 
ſollteſt du dich ausweiſen müſſen? Du biſt doch dein 
eigener Herr!“ 

„Erſtens vor dir — falls du vergeſſen ſollteſt, daß 
du freiwillig nach Rocca del Serpe gegangen biſt,“ 
entgegnete der Principe bereitwillig. „Man iſt ein 
Menſch und vergißt leicht einmal, was man ſelbſt ge- 
wünſcht hat, auch wenn man es nicht gerade vergeſſen 
will. Dann vor meinen Verwandten, vor denen 
ich nicht als der Tyrann daſtehen möchte, zu dem ſie 
mich gern ſtempeln möchten. Weinſt du, daß mir 
das Spaß macht? Ich werde ja auch mit deiner Er- 
klärung noch nicht zum Heiligen vor ihnen werden, 
aber man hat doch ſeinen Punkt, an dem man nicht 
geſtochen werden mag. Zift dir das klar?“ 
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Ave lächelte müde. „Es iſt etwas mit den Haaren 
herbeigezogen — nach dem, was vorgegangen iſt,“ 
erwiderte fie. „Übrigens ift es für mich fo unweſent— 
lich, daß es keiner weiteren Erörterungen bedarf. 
Ich werde dir dieſe ſchriftliche Erklärung geben.“ 

„Dann bitte ſofort, wenn es dich nicht zu ſehr er- 
müdet.“ 

Ave hätte faſt über diefe plötzliche zarte Rüdficht- 
nahme gelacht. „Meinetwegen auch gleich. Dann iſt 
auch das erledigt,“ ſagte ſie und ſetzte ſich an den großen 
Mitteltiſch der Bibliothek, auf dem immer Schreib- 
utenſilien zu gelegentlichen Korreſpondenzen lagen. 
Sie ergriff ein Blatt Papier und ſchrieb darauf mit 
ihren großen, feſten Zügen: „Sch erkläre hierdurch, 
daß ich auf den Vorſchlag meines Gemahls freiwillig 
das Caſtello del Gerpe zu meinem ſtändigen Auf- 
enthalt gewählt habe. Ave Domiziani, Principeſſa 
Rocca de' Serpi, geb. van Bergen op Zoom.“ 

„ats fo recht?“ fragte fie dann, ihrem Gatten 
das Blatt reichend. 

Er überflog es haſtig, las noch einmal langſamer 
nach und ſagte dann ſcharf: „Auf den Vorſchlag — 
das hebt ja die Erklärung deines freiwilligen Ent- 
ſchluſſes wieder auf. Schreibe es noch einmal ohne 
dieſen Zuſatz.“ 

„Wollen wir nicht lieber noch einen Advokaten 
dazu nehmen?“ rief ſie mit der plötzlichen Energie, 
die charakteriſtiſch für ſie war und ihr ſchon faſt das 
Leben gekoſtet hätte. „In dem Ausdruck: auf den 
Vorſchlag und ſo weiter liegt doch nicht der Schatten 
eines durch dich ausgeübten Zwanges.“ 

„Darüber ließe ſich ſtreiten,“ entgegnete der Principe 
hartnäckig. „Ich habe dir auch die Villen angeboten.“ 

„Nun, dann werde ich ſchreiben „auf die Vorſchläge 
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und ſo weiter“. Das ändert den Sinn inſofern, als ich 
ja dann die engere Wahl hatte. Gib her — ein Feder- 
zug ſtellt das klar — deswegen brauche ich die ganze 
Sache nicht noch einmal zu ſchreiben,“ gab Ave mit 
einem Seufzer der Ungeduld nach. Sie hatte natürlich 
italieniſch geſchrieben, was die Anordnung erleichterte: 
„Secondo il proposito di mio marito“ ſtand in der 
Arſchrift. Sie machte aus dem Wörtchen il gli und aus 
dem dritten o in proposito ein i durch einen dicken 
Punkt. „Man ſagt ja richtiger i ſtatt gli in dieſem 
Falle, aber der kleine Fehler mag mir, der Ausländerin, 
ſchon hingehen,“ meinte ſie, das Blatt zurückreichend. 

„Du hätteſt beſſer ſchreiben ſollen: ‚auf meinen 
eigenen Vorſchlag,“ beharrte der Principe, kritiſch 
das Blatt betrachtend. 

„Das wäre eine glatte Lüge geweſen. Meine 
Seele hat nicht an Rocca del Gerpe gedacht, das ich 
bis heute noch nie betreten durfte. Du ſcheinſt das 
vergeſſen zu haben,“ gab Ave nun wirklich ungeduldig 
und mit der einmal entfachten Energie zurück. | 

„In der Tat — das hatte ich vergeſſen,“ meinte 
er nachläſſig, indem er das Blatt zuſammenfaltete 
und in ſeine Bruſttaſche ſteckte. „Es iſt übrigens ſo 
ganz gut, und ich danke dir. Der grammatikaliſche Fehler 
iſt nicht auffallend, da du ihn öfter im Reden machſt. 
Daß du ſonſt ein korrektes Stalienifch ſchreibſt, will 
ich dir gern zugeſtehen.“ 

„Danke,“ ſagte ſie trocken und ſtand auf. „Alſo 
das wäre erledigt. Wann kann ich nach Rocca del 
Serpe abreiſen?“ 

„Ich muß erſt Befehl geben, daß man dort alles 
für deinen Empfang vorbereitet. Es wird ja ſtändig 
gelüftet, und die Wohnräume ſind in Ordnung gehalten, 
aber für einen dauernden Bewohner bleibt doch noch 
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manches zu tun. Ich denke, in ein paar Tagen wird 
alles bereit fein. Du wirft nicht nötig haben, Diener- 
ſchaft von hier mitzunehmen — ſie würde gar nicht 
aushalten, da es ja keine Vergnügungen für die Leute 
dort gibt. Der Kaſtellan, Marco Orlando, war Kammer- 
diener bei meinem Vater und hat nichts von ſeinen 
tadelloſen Allüren als ſolcher vergeſſen. Auch iſt er 
ein perfekter Koch, wie das ja oft die italieniſchen 
Kammerdiener ſind und ſein müſſen. Er iſt Witwer. 
Sein Sohn Luigi wird als Lakai leicht anzulernen ſein, 
denn er iſt von ſeinem Vater ſchon recht gut abgerichtet, 
und — und Roſalba, die Tochter, wird dich deine 
Kammerfrau nicht vermiſſen laſſen, ſchon weil du ja 
in Rocca del Serpe keine große Toilette zu machen 
brauchſt. — ch wünſche nämlich keinen Dienftboten- 
tratich zwiſchen dort und hier — für den Fall, daß du 
dich über dieſes Arrangement wundern ſollteſt.“ 

„Ich habe längſt aufgehört, mich über etwas zu 
wundern,“ erwiderte Ave gelaſſen. „Ich bin zwar an 
meine bisherige Dienerſchaft gewöhnt, doch ich werde 
mich auch mit der neuen zurechtfinden — wenn es 
durchaus ſein muß. Da ich aber wohl das Bedürfnis 
der Ausſprache mit einer Perſon meines Bildungs- 
grades haben werde, ſo will ich Fräulein Müller bitten, 
für einige Zeit mit mir zu kommen.“ 

„Das wirſt du nicht, denn ich verbiete es dir!“ 
kam es wie ein Peitſchenhieb von den Lippen des 
Principe, und drohend trat er einen Schritt näher. 

Aber ſie wich nicht zurück. „Mit welchem Rechte?“ 
fragte ſie feſt, aber mit ſinkendem Herzen. 

„Mit dem Rechte des Hausherrn, der ich doch un— 
zweifelhaft in Rocca del Serpe wie hier bin,“ war 
ſeine ſchneidende Antwort. „Fräulein Müller hat 
ſich mir gegenüber in einer ſolch inſolenten Weiſe be- 
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nommen, daß ſie längſt nicht mehr im Palazzo Domi— 
ziani wäre, wenn Tante Lucrezia fie nicht zu fidh ein- 
geladen hätte. Frage ſie. Die unverſchämte Perſon, 
deren beſte Seite noch iſt, daß ſie wahr iſt, wird dir 
ſelbſt ſagen, daß ſie ſich unter meinem Dache unmöglich 
gemacht hat.“ 

„Sie war vielleicht ſehr erregt, und wenn ſie dich 
um Entſchuldigung bittet —“ 

„Damit würde fie allerdings die Pflicht der Höf- 
lichkeit erfüllen, aber ich würde ihr entſchieden unter- 
ſagen, ſich etwa hinter meinem Rüden zu dir nach 
Rocca del Gerpe zu begeben,“ entgegnete der Prin- 
cipe hart. 

Ave unterdrückte gewaltſam ein Schluchzen. „Nelio, 
was habe ich dir getan, daß du mich ſo grauſam be- 
handelſt?“ fragte fie traurig. „Sit es denn noch nicht 
genug mit dem Vergangenen?“ Und da er nur mit 
den Achſeln zuckte — es war zum erſten Male, daß 
fie einen direkten Vorwurf gegen ihn ausſprach, und 
er wußte, daß ſie es nur ihrer alten Freundin wegen 
tat — ſo fuhr ſie nach einer kurzen, bangen Pauſe 
in einem anderen Tone fort: „Aber ich kann doch nicht 
mutterſeelenallein, ohne jegliche menſchliche Gefell- 
ſchaft, in dem einſamen Schloſſe bleiben!“ 

„Du wirſt dich vorläufig darein finden müſſen,“ 
bemerkte der Principe kalt. „Später, wenn die Leute 
aufhören werden, ſich über deine Entfernung zu 
wundern, kann man ja ſehen, was ſich betreffs einer 
Geſellſchafterin tun läßt. Einer Geſellſchafterin meiner 
eigenen Wahl, wohlverſtanden. Und was die Einſam— 
keit von Rocca del Serpe betrifft, ſo haſt du es 
mir ja ſchriftlich gegeben, daß es deine eigene freie 
Wahl ift.“ 

„Ah — jetzt kommt ſchon der Pferdefuß heraus!“ 
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rief Ave außer ſich. „Törin, die ich war, auf dein 
Entgegenkommen vertrauend, um des lieben Friedens 
willen dir dieſe Waffe in die Hand zu geben! Das alſo 
war dein Zweck, mich zu iſolieren, mich — — doch 
genug davon. Ja, ich gehe freiwillig nach Rocca del 
Serpe, aber ebenſo freiwillig werde ich, ſobald es mir 
beliebt, von dort zurückkehren, um den Platz wieder 
einzunehmen, der mir gebührt.“ 

Einen Augenblick ſtanden fie fih ſchweigend gegen- 
über — Ave mit flammenden Augen und fliegendem 
Atem, der Principe mit einem überlegenen Lächeln, 
das ihr das Blut in den Adern erſtarren machte. Dann 
wandte ſie ſich um und taſtete ſich wie eine Blinde 
aus dem ſtillen, großen Raume. 

Draußen in der Loggia atmete ſie auf, kam ſie 
wieder zu ſich, zum Bewußtſein ihres Elendes, ihrer 
Lage. Natürlich würde es ganz einfach fein zu er- 
klären, ſie hätte es ſich anders überlegt und verzichte 
auf Rocca del Serpe, aber warum nur? Die für den 
Augenblick gefürchtete Einſamkeit wegen der Ent- 
täuſchung, daß ihr die Geſellſchaft von Scholaſtika 
Müller mit ſolch raffinierter Grauſamkeit verſagt 
wurde, hatte eigentlich keinen Schrecken für Ave, 
die gern allein war. Der Gedanke, daß ſie in dem 
weltfernen Bergkaſtell eine Gefangene ſein würde, war 
natürlich abſurd, denn heutzutage war ein ſolcher Fall 
praktiſch unmöglich. Sie wußte, daß Rocca del Serpe 
telephoniſch mit dem Palazzo Domiziani, alfo mit 
dem großen, modernen Rom verbunden war; darin 
lag ja ſchon die Garantie, daß etwaige mittelalterliche 
Feudalgelüſte völlig ausgeſchloſſen ſchienen, falls ſie 
wirklich in dem Gehirn des Principe ſpuken ſollten. 
Nein, dieſes Abſchneiden ihrer ſelbſt von jeder Geſell— 
ſchaft war einzig nur ſeine Freude, ſie zu quälen. Er 
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ſollte aber dieſe Freude nicht haben. Sie wollte die 
„Geſellſchafterin nach ſeiner Wahl“ ſeinerzeit dankend 
ablehnen — ſie war ſich ſelbſt Geſellſchaft genug. 

Anſcheinend ruhig und gefaßt ſtieg fie zu der Woh- 
nung Donna Lucrezias hinauf und fand diefe in Ge- 
ſellſchaft von Scholaſtika Müller vor. 

„Meine Lieben,“ ſagte ſie, zwiſchen den beiden 
Damen Platz nehmend, „ich habe eben mit Nelio ge— 
ſprochen und ihm eine friedliche Trennung vorge— 
ſchlagen. Er hat eingewilligt —“ 

„Iſt die Möglichkeit!“ rief Scholaſtika ironiſch. 

„Aber er wünſcht nicht, daß ich im Auslande lebe. 
Das — nun, das iſt von feinem Standpunkt aus be- 
greiflich. Er hat mir eine feiner Beſitzungen zur Ver- 
fügung geſtellt, und ich habe — ich werde, ſobald es 
geht, nach Rocca del Serpe überſiedeln.“ 

„Alfo, gehen wir nach Rocca del Gerpe. — Ich 
gehe natürlich mit,“ erklärte Fräulein Müller enthu- 
ſiaſtiſch. „Ich habe lange gewünſcht, mal das alte 
Felſenneſt zu ſehen.“ 

„Der Principe hat mir verboten, dich mitzunehmen, 
mein guter alter Schums,“ erwiderte Ave blutüber- 
goſſen, denn ſie konnte es nicht verhindern, daß die 
ſchwere Enttäuſchung ihr jetzt die bitteren Tränen aus 
den Augen trieb. „Du gute alte Seele Daft dir aus 
Liebe zu mir gründlich den Mund verbrannt und es 
für immer mit dem Principe verdorben.“ 

Scholaſtika ſaß da wie vom Donner gerührt. „Ich 
altes Kamel — ich!“ ſagte ſie ganz entgeiſtert. „Es 
ſtimmt ſchon — ich habe ihm ein paar Wahrheiten an 
den Kopf geworfen, die er ſich wohl nicht hinter den 
Spiegel geſteckt hat. Das kommt davon, wenn man 
das Maul nicht halten kann,“ entrüſtete ſie ſich über 
ſich ſelbſt. „Na, laß mal gut ſein, das werden wir 
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ſchon wieder in Ordnung bringen. Für dich lauf’ ich 
nicht bloß nach Kanoſſa, ſondern auch zum Deiwel!“ 

Damit erhob fie fih und wollte ſtracks zur Tür 
hinaus, aber Ave hielt ſie am Kleide zurück. 

„Tu's nicht, tu's nicht!“ bat ſie weinend. „Er wird 
— er wird — ich weiß nicht, was er dir antun wird, 
um mich in dir zu treffen.“ 

„Quarkſpitzen!“ rief Scholaſtika Müller empört 
und riß ſich einfach los. „Ich ſtehe unter dem Schutz 
der deutſchen Behörden in Rom. Damit darf er mir 
nicht kommen. Und wenn er grob wird — na, es wird 
mir großen Spaß machen, fo 'nen fröhlichen Waffen- 
gang mit der Zunge auszufechten. Werden mal ſehen, 
wer's beſſer kann!“ 

„Aber Schums — das nennt man doch nicht nach 
Kanoſſa gehen!“ mahnte Ave mit einem letzten Ber- 
ſuch, das unfehlbare Unheil, das fie kommen ſah, ab- 
zuwenden. 

„Jeder macht's, wie er's kann,“ gab Scholaſtika 
unentwegt zurück. „Gehupft wie geſprungen, wenn 
man nur hinkommt.“ 

Und fort war ſie. 

Donna Lucrezia hatte kein Wort von dem Dialog 
verſtanden, da Fräulein Müller unwillkürlich Deutſch 
geſprochen hatte. Sie faltete reſigniert die Hände, 
nachdem Ave ihr geſagt, was ihre alte Freundin 
vorhatte. Ä 

„Das ift das Ende,“ ſtöhnte fie. „Nun wird Nelio 
von mir verlangen, daß ich ſie fortſchicke. Er hat es 
bis jetzt nicht getan — einfach ihre Anweſenheit igno— 
riert. Warum haſt du ſie nicht zurückgehalten?“ 

(FJortſetzung folgt.) 
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Die Wattenpolonaiſe in Süfum. 
Von 2 Brenkendorff. 


Mit 19 Bildern. * (nachd ruck verboten.) 


Die vielen Tauſende, die allſommerlich eine ge- 
waltige Sehnſucht nach den Geſtaden des ewigen 
Meeres ergreift, ſind hinſichtlich deſſen, was ſie an 
Naturgenüſſen erſehnen, durchaus nicht eines Sinnes. 
Die einen lieben die wilde See, die ſich donnernd 
an felſigen Klippen bricht und Wolken verſtäubenden 
Giſchtes emporſchleudert; die anderen berauſchen ſich 
an der azurnen Bläue und ſpiegelnden Glätte des ſüd— 
lichen Meeres; für ſehr viele iſt alles ein „Tümpel“, 
was nicht eine hochaufwogende Brandung und weiße 
Wellenkämme aufweiſen kann, und nicht geringer iſt 
die Zahl der ſchwärmeriſch veranlagten Naturen, die 
ſich nur durch ſanft geſchwungene Uferhügel mit 
geheimnisvoll rauſchenden Buchenwäldern entzücken 
laſſen. 

So findet glücklicherweiſe alles ſeine begeiſterten 
Lobredner: die lieblich begrünte Oſtſeeküſte, das 
waldige Rügen mit ſeinen ſchneeweiß ſchimmernden 
Kreidenwänden, der rote Inſelfelſen Helgoland, das 
rauhe Sylt mit ſeiner impoſanten Brandung, das 
weſentlich zahmere Norderney und der Strand des 
ſchleswigſchen Wattenmeeres, den das ſelten ſtärker 
bewegte Meer nur in ſanfter, ſchmeichleriſcher Be- 
wegung überſpült. 
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Von dieſem freundlichen Strande und ſeinen 
ſommerlichen Vergnügungen erzählen unſere Bilder, 
deren jedes eitel Fröhlichkeit und Lebensfreude atmet. 
Aufgenommen find fie ſamt und ſonders am Nordfee- 
geſtade bei dem bekannten und beliebten Badeort 
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Wattenläufer in Büfum. 


Büſum, einem an der Bahnſtrecke Weddinghuſen — 
Büſum gelegenen Dorfe im Kreiſe Norderdithmarſchen 
des preußiſchen Regierungsbezirks Schleswig. 

Die Nordſee hat hier nicht den rauhen und un- 
geſtümen Charakter, den fie dem Beſucher von Weſter— 
land, Wenningſtedt, Fand oder Helgoland offenbart. 
Ihre Harmloſigkeit erklärt ſich aus der ſehr geringen 
Tiefe der 8 bis 16 Kilometer breiten Mulde zwi- 
ſchen dem Feſtlande und den ihm vorgelagerten 
Inſeln. Man bezeichnet dieſen Streifen der Nordſee 
gewöhnlich als das Wattenmeer, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß ein Sommeraufenthalt an ſeinem 
Geſtade für Kinder und weniger widerſtandsfähige 
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Erwachſene gegenüber den energiſcheren und wechjel- 
volleren klimatiſchen Einwirkungen der offenen See 
mancherlei Vorteile bietet. Wohl gibt es auch im 
Wattenmeer einzelne tiefer eingeſchnittene Rinnen, die 
ſogenannten Wattenſtröme, zumeiſt aber iſt es ſo flach, 
daß zur Zeit der Ebbe große Strecken entweder ganz 
trockengelegt werden oder kaum handhoch mit Waſſer 
bedeckt bleiben. 

Dieſe Eigentümlichkeit nun hat bei den Beſuchern 
der am Watt gelegenen Badeorte, beſonders bei den 
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Die Spitze der Wattenpolonaiſe. 


Büſumer Sommergäſten, einen ebenſo harmloſen 
und vergnüglichen wie eigenartigen Sport, den Sport 
des ſogenannten Wattenlaufens, ins Leben gerufen. 
Ex beſteht in nichts anderem als in dem, was ſchon 
durch ſeine Benennung mit vollkommenſter Klarheit 
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ausgedrückt wird, nämlich in dem Spazierengehen 
auf dem zeitweilig trockengelegten Meeresboden, wo— 
bei der Begriff der Trockenheit natürlich nicht ganz 
buchſtäblich zu nehmen iſt. Denn die Ebenheit des wei- 
chen Schlickbodens wird durch mancherlei kleinere und 
größere Vertiefungen unterbrochen, in denen auch 
zur Ebbezeit Waſſer zurückbleibt, und die beim Watten- 
laufen tapfer durchwatet werden müſſen. Auch kann 
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Beim Tanz in den Watten. 


es bei zu weiter Ausdehnung der Promenade leicht 
geſchehen, daß die aufkommende Flut etwas fchneller 
iſt als die heimkehrenden Spaziergänger, und daß ihnen 
das erfriſchende Naß um die Knöchel oder um noch etwas 
höher gelegene Teile der unteren Extremitäten ſpült, 
ehe ſie wieder den ſicheren Boden des Feſtlandes unter 
den Füßen haben. 

Daß man Exkurſionen, bei denen mit ſolchen Mög- 
lichkeiten gerechnet werden muß, nicht in Lackſchuhen 
und ſeidenen Strümpfen unternimmt, liegt auf der 
Hand. Es iſt denn auch längſt feſtſtehender Brauch 
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geworden, daß ſich zur Zeit der Ebbe jung und 
alt, Männlein und Weiblein jeglicher Fußbekleidung 


Großer Reihenmarſch. 
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entledigt, 
Beintlei- 
der oder 
Röcke bis 
über das 
Knie em- 
porſchürzt 
und ſich 
in dieſer, 
allen 
Schwierig- 
keiten 
Rechnung 
tragenden 
Aufma- 
chung auf 
den Weg 
begibt. 
Das ift ge- 
jund und 
ergötzlich 
ſchon für 
den einzel- 
nen, aber 
es wird 
zum Range 
eines wirt- 
lichen, im- 
mer aufs 
neue boch- 
willtom- 
menen Ver- 
gnügens erhoben dadurch, daß man es in großer und 
ſelbſtverſtändlich luſtiger Geſellſchaft genießt. 
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Mettlaufen von Knaben in den Watten. 
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Was für die Bäder und Kurorte des Binnenlandes 
die „Reunion“, das ift für Büſum und andere Gommer- 
friſchen der ſchleswigſchen Küſte das Wattenlaufen. 
Es fehlt dabei keineswegs an den unentbehrlichen 
Zutaten von Muſik, Tanz und Flirt. Der einzige 
Anterſchied, und zwar gewiß nicht zum Nachteil unſeres 
Strandvergnügens, iſt, daß man ſich hier in freier 
Gottesluft und ohne jeden beengenden Kleiderzwang 
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Wettlaufen von jungen Mädchen. 
amüſiert, ſtatt in heißen, ſtickigen Räumen und in 
Toiletten, die von vornherein kein Gefühl erheiternder 
und erfriſchender Ungebundenheit aufkommen laſſen. 

Dreimal allwöchentlich, ſofern die Witterung es 
gejtattet, verſammelt man ſich am Strande zu der 
großen Wattenpolonaiſe, an der in der Hod- 
ſaiſon oft tauſend und mehr Perſonen beiderlei Ge— 
ſchlechts mit leidenſchaftlichſter Hingebung teilnehmen. 
Schuhe und Strümpfe werden unter ſicherer Obhut 
in Garderoben zurüdgelaffen, die eigens zu dieſem 
Zweck am Strande vorgeſehen find; jeder Herr enga- 
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giert ſich feine Dame, und unter Vorantritt einer Mufit- 
kapelle geht es in langem Zuge ins Watt hinein. Für 
die erforderliche „Stimmung“ ſorgt zur Genüge die 
Eigenart der Situation und die Menge der naſſen 
Zwiſchenfälle beim Durchpatſchen der Rinnen und 


Meiſter Sottje als Vattenkönig. 
Lachen, an denen es bei dieſer Polonaiſe niemals 
mangelt. 

Da wir Deutſchen von alters her gewöhnt ſind, 
auch bei unſeren Vergnügungen unter energiſchem 
und zielbewußtem Kommando zu ſtehen, wird natür- 
lich auch hier für das Vorhandenſein eines gebietenden 
Oberhauptes Sorge getragen. Die Geſellſchaft wählt 
ſich einen „Wattenkönig“, der je nach dem Maße 
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feiner Cig- 
nung das 
hohe und 
verantwor- 
tungsreiche 
Ehrenamt 
auf kürzere 
oder längere 
Zeit beklei— 
det, ein 
außerordent- 
liches An- 
ſehen genießt 
und auf den 
unbedingten 
Gehorſam 
ſeiner Unter- 
tanen rech— 
nen kann. 
So oft dieſer 
Gewaltige 
das Zeichen 
dazu gibt, 
wird die Pro- 
menade un- 
terbrochen, 
vonderdienit- 
eifrigen Ju- 
gend ein 
Kreis um 
den impro- 
viſierten 


Tanzplaͤtz gebildet und von der Muſikkapelle ein Walzer 


intoniert, nach deſſen befeuernden Klängen ſich alsbald 


Parademarſch vor dem Wattenkönig. 
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die Paare zu drehen beginnen. Daß ſich's auf dem 
weichen, elaſtiſchen Schlickboden barfuß noch viel beſſer 
tanzen läßt als in engen Schuhen auf dem glatten 
Parkett, iſt hier ſchon mancher und manche mit Er- 
ſtaunen innegeworden, und es iſt jedenfalls ſicher, daß 
junge Herzen ſich hier ebenſo raſch zu finden wiſſen als 
im glänzend erleuchteten und von mehr oder weniger 
angenehmen Düften erfüllten Ballſaal. 

Durch derartige Tanzpauſen mehrmals vergnüg- 
lich unterbrochen, wird die Polonaiſe ſo weit ins Watt 
hinaus fortgeſetzt, bis es dem König mit Rüdficht 
auf die nahende Flut ratſam erſcheint, das Zeichen zur 
Umkehr zu geben. Iſt er als ein guter und leutſeliger 
Herrſcher aufrichtig um das Wohl, das heißt um das 
Amüſement feiner Getreuen beſorgt, fo arrangiert 
er wohl auch hie und da ein großes Wettlaufen der 
männlichen Jugend oder — was ihm namentlich von 
ſeiten der Zuſchauer jedesmal lebhaften Dank ein- 
zutragen pflegt — der jungen Damen, und es iſt in der 
Tat eine Freude, die geſchmeidigen Bewegungen der 
jungen elaſtiſchen Geſtalten zu verfolgen, denen der 
friſche Meeresodem erhöhte Spannkraft und Aus- 
dauer zu verleihen ſcheint. 

Manchmal geſchieht es wohl auch, daß man einem 
unvorhergeſehenen Intermezzo eine Fülle beluftigen- 
der Wirkungen abzugewinnen weiß. Ereignete ſich's 
doch zum Beiſpiel erſt vor kurzem, daß ein wackerer 
Schornſteinfeger — und zwar ein ganz echter, nicht etwa 
einer aus der Maskengarderobe — das Bedürfnis 
fühlte, ganz für ſich allein ein wenig „Watten zu 
laufen“, und daß er dabei unvorſichtigerweiſe in den 
Geſichtskreis der großen Wattenpolonaiſe geriet. Raum 
erſpäht, war er auch bereits zum Gegenſtand einer un- 
erbittlichen Verfolgung geworden. Die Schnell- 
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füßigkeit der übermütigen Schar vereitelte das Gelingen 
ſeines Fluchtverſuchs, und als man ſich erſt einmal 
1913. II. 8 


nig. 
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Ein Hoch auf den Vattenk 
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unter lautem Hallo feiner ſchwarzen Perſon bemächtigt 
hatte, mußte „Meiſter Sottje“, wie man den Ramin- 
kehrer im niederdeutſchen Dialekt zu titulieren liebt, 
es wohl oder übel geſchehen laſſen, daß man ihn an 
Stelle der rückſichtslos depoſſedierten regierenden 
Majeſtät zum Vattenkönig proklamierte und daß zwei 


niedliche junge Damen in ſchneeweißen Unſchulds- 
gewändern ihn in die Mitte nahmen. Sich raſch in 
die unvermutete neue Würde findend, ſpielte der 
Schwarze ſeine Rolle zur allgemeinſten Zufriedenheit 
und ließ ſich auch zur Teilnahme am Tanze nicht erſt 
lange nötigen. Es gab an dieſem Tage allerlei dunkle 
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Spuren auf lilienweißen Mädchengewändern, und 
einige Läſterzungen wollten fogar behaupten, daß fie 
ſolche Spuren auch auf roſigen Mädchenwangen wahr— 
genommen hätten. 

Das Ende der Polonaiſe pflegt ein oft geradezu 
überwältigender Parademarſch vor Seiner Majeſtät 
dem Wattenkönig zu ſein. Und wenn er, wie in unſerem 
beſonderen Fall „Meiſter Sottje“, ſeine Sache recht gut 
gemacht hat, erfährt er wohl auch noch die außergewöhn⸗ 
liche Ehre einer förmlichen Dankeshuldigung, die in 
ein dreifaches, mit jubelnder Begeiſterung ausgebrachtes 
Hoch ausklingt. 

In bereitſtehenden Waſſerkübeln ſpülen die an 
den Strand Zurückgekehrten den haftengebliebenen 
Schlamm der durchwateten Rinnen von ihren Füßen 
und ſchlüpfen wieder in die von der guten Sitte vor- 
geſchriebenen Beſchuhungen. Aber die geröteten 
Wangen und die in heller Fröhlichkeit blitzenden Augen 
verheißen beſtimmt, daß beim nächſten Wattenlaufen 
keiner von denen fehlen wird, der ſich noch der 
goldenen Ferienfreiheit am Nordſeegeſtade erfreut. 


Das wiedergefundene Paradies. 
Eine phantaſtiſche Geſchichte von Fr. Oskar Kühne. 
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ls Erſtem war es im Sommer 1925 Hans Un- 

verzagt mit ſeinem neuen Flugzeuge geglückt, 
die gewaltige Strecke Berlin —Konſtantinopel ohne 
Zwiſchenlandung zurückzulegen. Auch auf der Rück- 
fahrt hatte er die Strecke in einem Zuge überflogen, 
wozu er noch etwas weniger Zeit gebraucht hatte 
als hinwärts. Genau 12 Stunden 25 Minuten war er 
in der Luft geweſen, was einer durchſchnittlichen Ge- 
ſchwindigkeit von ungefähr 150 Kilometer in der 
Stunde entſprach. 

Ahnliche Zeiten waren zwar längſt geflogen worden, 
ebenſo war die entwickelte Geſchwindigkeit von anderen 
Fliegern nicht nur erreicht, ſondern ſchon überboten 
worden — jedoch nur bei Flügen von kürzerer Dauer. 
Eine derartig lange Zeit hatte noch keiner die hohe 
Stundengeſchwindigkeit durchgehalten. 

Der Flug war ſomit ein Rekordflug. Er erregte, 
obgleich die Anteilnahme der Welt an glänzenden 
Flügen, von denen die Zeitungen täglich zu berichten 
wußten, im allgemeinen recht abgeflaut war, viel Auf- 
ſehen. Der Grund hierfür war hauptſächlich in der Ge— 
ſtalt von Hans Unverzagts neuem Flugzeug zu ſuchen. 
Es unterſchied ſich von den bisher gebräuchlichen durch 


D Eine phantaſtiſche Geſchichte von Fr. Oskar Kühne. 117 


eine ganz eigenartig aufgebaute kleine Kabine, die 
Raum für den Lenker und einen Fahrgaſt bot. 

Ein ſolcher Gaſt war auch mit von der Rekordfahrt 
geweſen, derſelbe, der bei vielen hundert anderen 
Flügen, die Hans Unverzagt vorher mit anderen Flug- 
zeugen ausgeführt, immer ſein Begleiter geweſen war 
und ihn zu immer kühneren Leiſtungen angeſpornt 
hatte — ſeine Frau, die, wie er ſelbſt, im dreißigſten 
Lebensjahre ſtand. Die Zeitungen prieſen ihre Stand- 
haftigkeit und Erfahrenheit im Flugweſen. In den 
Zeitſchriften prangte ihr Bild neben dem ihres Mannes. 

Auffälligerweiſe war Frau Elſe aber ſtets im rechten 
Ganzprofil dargeſtellt. Die ſie perſönlich kannten, 
wußten weshalb. Bei einem Sturze mit einem Flug- 
zeuge vor zwei Jahren war der Benzinbehälter des 
Flugzeugs explodiert, und ſie und ihr Mann waren 
nur mit knapper Mühe und Not dem Flammentode 
entronnen. Die zahlreichen Brandwunden, die beide 
davongetragen, hatten ſchlimme Vale hinterlaſſen. 
Insbeſondere war Frau Elfes ganze linke Geſichtshälfte 
bis zum Halſe durch ſolche entſtellt worden. 

Da jener ſchwere Unfall das Ehepaar nicht ab- 
gehalten hatte, alsbald nach ſeiner Wiederherſtellung 
weitere und immer gewagtere Flüge zu unternehmen, 
war es erklärlich, daß es ihm jetzt nach ſeinem groß— 
artigen Konſtantinopelfluge nach noch Wehen 
verlangte. 

„Ich denke, als Ziel unſerer nächſten großen Fahrt 
werden wir New Vork wählen, Elfe,“ hatte Hans Un- 
verzagt bereits am Abend des Tages, an dem man 
aus Konſtantinopel in Berlin wieder eingetroffen war, 
vorgeſchlagen. 

Beim Kaffee am anderen Morgen kam er auf ſeinen 
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Plan zurück und ſetzte ihn näher auseinander. Der 
Atlantiſche Ozean ſollte nicht direkt überquert werden, 
ſondern die Fahrt ſollte über Sibirien, Alaska und 
Kanada gehen. 

Frau Elſe, die ihre Lektüre der Morgenzeitung 
unterbrochen hatte, nickte beiſtimmend. „Der Ge— 
danke, auf dieſem Wege von Europa nach Amerika 
zu fliegen, iſt gut. Liegt es doch vorläufig nur unter 
Benützung dieſes Weges im Bereiche der Möglichkeit, 
mit einem Flugzeuge von der Alten Welt nach der Neuen 
zu gelangen. Unſer Flugzeug wird den großen Über- 
landflug ſicherlich durchhalten, und wir würden, wenn 
wir uns unterwegs einige Raſttage gönnten, unferen 
Kräften nichts Übermenſchliches zumuten. Es lockt 
mich auch, den Ruhm, als Erſte von der Alten nach der 
Neuen Welt geflogen zu ſein, einzuheimſen. Aber 
ein anderer Plan, bei deſſen Ausführung der 
Ruhm, den wir ernten würden, noch viel größer ſein 
würde, reizt mich noch weit mehr. Da wir nicht zu 
fürchten brauchen, daß uns mit der Ausführung deines 
Planes ein Wettbewerber in den nächſten Monaten 
zuvorkommen wird, während bei der Ausführung 
meines Planes Eile geboten iſt, halte ich dafür, wir 
bringen erſt einmal den meinigen zur Ausführung.“ 
Sie reichte ihm die Zeitung hin. „Lies einmal den 
Artikel hier im Hauptblatt und dieſe Ankündigung im 
Inſeratenteil. Du wirſt dann verſtehen, wo ich hinaus 
will.“ 

Der Artikel handelte von der bevorſtehenden Fahrt 
des Zeppelin XXX nach dem Nordpol. Infolge der 
in dieſem Sommer außergewöhnlich günſtigen Eisver— 
hältniſſe im Nördlichen Eismeere ſollte der Aufſtieg 
nicht, wie urſprünglich geplant, von Spitzbergen, 
ſondern von Franz-Joſephs-Land aus ſtattfinden, bis 


ca Eine phantaſtiſche Geſchichte von Fr. Oskar Kühne. 119 


wohin nach eingelaufenen Funkentelegrammen einer 
vorausgeſchickten Expedition die Schiffahrt in dieſem 
Jahre ohne Gefahr offen war. Die Stelle an der Nord- 
weſtküſte Spitzbergens, die als Aufſtiegſtelle urfprüng- 
lich ins Auge gefaßt worden war, war die, von der 
aus Profeſſor Andree am 14. Auguſt 1896 mit einem 
Freiluftballon ſeine Todesfahrt angetreten hatte. Sie 
lag 79 Grad 30 Minuten nördlicher Breite, war alſo 
vom Pol etwa 1170 Kilometer entfernt. Die Stelle an 
der Nordweſtküſte von Franz-ZSoſephs-Land aber, die 
nun als Aufſtiegſtelle des Z XXX beſtimmt worden 
war, lag unterm 81. Grad nördlicher Breite. Sie war 
demnach vom Pol nur wenig mehr als 1000 Kilo- 
meter entfernt. Die kühnen Luftſchiffer hofften, von 
ihr aus ihr Ziel in zehn Stunden zu erreichen, wobei 
ſie nur mit einer Fahrtgeſchwindigkeit von hundert 
Kilometer in der Stunde rechneten, und gedachten 
in ſpäteſtens vierundzwanzig Stunden wieder zurück 
zu ſein, während welcher Zeit ſie in ununterbrochener 
funkentelegraphiſcher Verbindung mit der Aufitieg- 
ſtelle bleiben wollten. In acht Tagen ſollte der Dampfer, 
der den in Teile zerlegten Luftkreuzer und alles zu der 
geplanten Fahrt Erforderliche ſowie die Teilnehmer 
an der Fahrt, die ſich nicht ſchon bei der Vorexpedition 
befanden, nach Franz-Joſephs-Land bringen ſollte, 
von Hamburg auslaufen. 

Die Ankündigung im Inſeratenteil der Zeitung er- 
ließ der Norddeutſche Lloyd. Es wurde angezeigt, 
daß zwei der großen und ſchnellen Vergnügungs- 
dampfer der Linie in vierzehn Tagen nach dem hohen 
Norden in See ſtechen würden. Die in dieſem Sommer 
im Nördlichen Eismeere herrſchenden außergewöhnlich 
günſtigen Eisverhältniſſe ausnützend, ſollten die Ver- 
gnügungsfahrten nicht wie in früheren Jahren nur bis 
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zur Südküſte Spitzbergens führen, ſondern fidh bis zu 
der Aufſtiegſtelle des Z XXX an der Nordweſtküſte von 
Franz-Joſephs-Land erſtrecken. Man würde dort be- 
ſtimmt einige Tage vor der Abfahrt des Luftkreuzers 
eintreffen, ſeinem Aufſtiege beiwohnen und auch ſeine 
Rückkehr vom Pol abwarten. 

Als Hans Unverzagt mit Leſen fertig war, ſagte er 
mit mühſam verhaltener Erregung: „Elſe, du biſt alſo 
dafür, daß wir verſuchen ſollten, den Zeppelinfahrern 
den Rang abzulaufen?“ 

„Du haſt's erraten,“ antwortete Frau Elſe gelaſſen. 
„Ich ſchlage vor, wir benützen einen der Dampfer 
des Lloyd, mit dem wir einige Tage vor dem Auf- 
ſtiege des Luftkreuzers an Ort und Stelle ſein werden. 
In einer Stunde kann unſer Flugzeug gelandet und 
flugbereit fein. Unſerem ſofortigen Abfluge ſtünde, 
wenn das Wetter nur einigermaßen günſtig iſt, ſodann 
nichts im Wege, da es jetzt, im Sommer, in der 
Polgegend keine Nacht gibt. Die Entfernung Ber- 
lin —Konſtantinopel beträgt fait 1800 Kilometer. 
Unjer Flugzeug bewältigte die Strecke auf dem Rück- 
wege in 12 Stunden 25 Minuten. Die Entfernung 
Abflugſtelle Franz-Joſephs- Land Nordpol beträgt da- 
gegen nur 1000 Kilometer. Wir können hoffen, 
dieſe Strecke in noch nicht ſieben Stunden zu be— 
wältigen. Da wir auch bei unſerer Rückkehr vom 
Pol an keine Tageszeit gebunden ſind, könnten wir, 
wenn wir dort drei Stunden Aufenthalt rechnen, 
in bequem ſiebzehn Stunden zurück ſein. Ehe noch 
die Zeppelinleute ihren Aufſtieg bewirkt haben, ſind 
wir wieder bei ihnen eingetroffen. Wir haben ihnen 
den Rang abgelaufen. — Was ſagſt du dazu?“ 

„Ich bin entzückt von deinem Vorſchlage, Elſe, 
bin auch ficher, daß wir das Wettrennen gewinnen 
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werden. Unſer Flugzeug wird den Weg hin und zurück 
ohne Schwierigkeit leiſten. Benzin werden wir nicht 
viel mehr mitzunehmen gezwungen ſein als bei unſeren 
Flügen nach und von Konſtantinopel. Nach jedem dieſer 
1800 -Kilometer-Flüge hatten wir noch fo viel Vorrat im 
Behälter, daß er für einen weiteren Flug von reichlich 
200 Kilometer gut und gern ausgereicht hätte, und 
die Entfernung Abflugſtelle Franz-Joſephs-Land — 
Nordpol und zurück zur Abflugſtelle beträgt ja nur 
2000 Kilometer. Das Wagnis, das wir eingehen, iſt gar 
kein fo ſchlimmes, denn ſollte uns wider Erwarten 
unterwegs ein Unfall zuſtoßen, find wir nicht boff- 
nungslos verloren. Nehmen doch die Zeppelinleute 
nach uns denſelben Weg. Sie würden uns retten.“ 

„Vor der Kälte des Nordpols brauchen wir uns 
in unſerem Flugzeuge auch nicht zu fürchten. Es war 
eine gute Idee von dir, Hans, die Einrichtung zu treffen, 
daß unſer Kabinchen von der Wärme, die der Motor 
ausſtrahlt, Nutzen ziehen kann, und außerdem die 
Wände des Kabinchens aus zwar ſehr dünnem Alu- 
miniumblech, aber doppelt herſtellen zu laſſen und die 
Zwiſchenräume mit einer Schicht jenes patentierten 
Materials ausfüllen zu laſſen, das den Inhalt der 
Thermosflaſchen gegen die Außentemperatur vierund- 
zwanzig Stunden unempfindlich macht. Wir haben es 
ja bereits auf unſerer Konſtantinopelfahrt erlebt, 
wie wir ſelbſt in großen Höhen, wo eine bittere Kälte 
herrſchte, in unſerem Kabinchen hübſch warm ſaßen. 
Auch auf unſerer Nordpolfahrt werden wir da drinnen 
ſitzen wie zu Hauſe hinter dem Ofen.“ 

„Ich glaube, es iſt für alle Fälle beſſer, Elſe, wenn 
ich mich ſogleich zum Bureau des Lloyd begebe und 
uns zwei Plätze ſichere.“ 

„Einverſtanden!“ 
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Die Wagemutigen hatten eigentlich über ihr Unter- 
nehmen ſchweigen wollen. Die Mitnahme ihres Flug- 
zeugs ließ ſich aber vor Freunden und Bekannten nicht 
verbergen. Man entlockte ihnen erſt einige Andeu— 
tungen und ſchließlich ihr ganzes Geheimnis. Am 
Tage der Abfahrt der Lloyddampfer von Bremerhaven, 
auf deren einem ſie ſich eingeſchifft, berichteten daher 
alle Zeitungen über das kühne Vorhaben des be— 
rühmten Fliegerehepaars. 

In Spannung wartete die Welt auf Nachrichten 
von Franz-Joſephs-Land, von dem aus über Spitz 
bergen nach der nördlichſten Kabelſtation auf der kleinen 
Inſel Ingö bei Hammerfeſt eine funkentelegraphiſche 
Verbindung hergeſtellt worden war. War doch ſchon 
über dieſen Weg bekannt geworden, daß der Z XXX 
nahezu fertig montiert war und in ſpäteſtens vier Tagen 
gefüllt werden ſollte. 

Weiter lief die Nachricht ein, daß die Vergnügungs— 
dampfer des Lloyd angekommen ſeien und ſich das 
Fliegerehepaar Unverzagt mit ſeinem Flugzeuge ſo— 
fort ausgeſchifft habe. Das Wetter ſei ihrem Vorhaben 
nicht ungünſtig. Wahrſcheinlich werde das kühne Ehe— 
paar in einer der nächſten Stunden abfliegen. 

Und bald darauf erfuhr die Welt, daß das Paar 
tatſächlich die Luftreiſe nach dem Pol angetreten habe. 
Schnell ſei ihr Flugzeug den Blicken der Nachſchauenden 
entſchwunden. 

Als Merkwürdigkeit wurde noch mitgeteilt, daß das 
Paar ein weißes Kätzchen, das es während der See— 
fahrt von einer mitreiſenden amerikaniſchen Dame 
geſchenkt bekommen, mitgenommen habe. Sie hätten 
das Tierchen gern mitgenommen, da ja alle Luftfahrer 
die Geſellſchaft einer Katze für glückbringend hielten. 
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Mit einer Stundengeſchwindigkeit von über hundert— 
fünfzig Kilometer flog das Flugzeug Hans Unver- 
zagts über die unermeßliche Eiswüſte dahin, dem 
„großen Nabel“ zu, wie die Eskimo den Nordpol 
nennen. Feſt hielt der unerſchrockene Lenker die Steuer- 
hebel umſpannt. Scharf ſpähte er aus. Seine nicht 
minder unerſchrockene Gefährtin beobachtete den Kom- 
paß und erteilte, wenn nach dieſem die einzuhaltende 
Richtung verloren ging, die nötigen Anweiſungen. 
Sie hatte auch den Tachometer, der die Zahl der Um- 
drehungen der Luftſchraube anzeigte, im Auge, weiter 
den Barographen, von dem man die Höhe, in der man 
fich befand, ableſen konnte, und ferner den Geſchwindig- 
keitsmeſſer. 5 

Über die Geſchwindigkeit, mit der man flog, machte 
fie fih von zehn zu zehn Minuten eine Notiz und be- 
rechnete nach ihnen nach Ablauf jeder Stunde den Weg, 
den man geſchafft hatte. 

Nach Umlauf der ſechſten Stunde ließ Frau Elſe 
verlauten: „Wir ſind jetzt ungefähr neunhundert 
Kilometer weit geflogen. Wenn wir die richtige 
Richtung eingehalten haben, würden wir demnach 
nur noch gegen hundert Kilometer vom Pole ent— 
fernt ſein.“ 

„Haſt du Sorge, daß wir von der richtigen Richtung 
abgewichen find? Ich habe mich doch jeder deiner An- 
weiſungen genau gefügt.“ 

„Gewiß haſt du das getan. Aber der Kompaß will 
mir ſchon ſeit einer halben Stunde nicht mehr recht 
zuverläſſig erſcheinen. Die Nadel ſchwingt oft un- 
regelmäßig hin und her.“ Ze 

Hans Unverzagt ſchwieg dazu. Aber er dachte daran, 
daß der Kompaß in dieſen nördlichen Breiten nicht 
mehr in richtiger Weiſe arbeitet. War es aber ſo, 
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wie ſollte man dann das Ziel erreichen und ſich zu— 
rüdfinden? 

Nach einer kleinen Weile ſagte Frau Elfe betlom- 
men: „Zebt ſteht die Nadel feft wie ein Alt. Ich fürchte, 
wir werden uns verirren.“ 

„Wenn wir uns darauf verſteifen würden, den Pol 
unter allen Umſtänden erreichen zu wollen, läge die 
Gefahr eines Verfliegens allerdings nahe. Wir werden 
uns ihr aber nicht ausſetzen. Zunächſt wollen wir ein- 
mal niedergehen und uns dabei genau merken, aus 
welcher Richtung wir gekommen ſind. Und nachdem 
wir uns ein oder zwei Stündchen ausgeruht haben, 
werden wir den Heimweg antreten.“ 

„Landen wir alſo ſo bald als möglich!“ 

Hans Unverzagt ſtellte eine geringere Geſchwindig- 
keit ein, ging tiefer und landete nach kurzer Zeit glatt 
auf einem weiten ebenen Eisfelde. Gern hätte er den 
Ort, wo man ſich befand, beſtimmt, er war auch mit 
den erforderlichen Inſtrumenten, mit denen er eine 
genaue Ortsbeſtimmung hätte bewirken können, aus- 
gerüſtet; aber die Sonne hielt ſich dauernd hinter 
Wolken verſteckt. Und ſie brauchte er dazu unbedingt. 
Läßt ſich doch in den Polgegenden den ganzen art- 
tiſchen Sommer hindurch, während dem es keine 
Nacht gibt und folglich auch kein Stern ſichtbar wird, 
nur mit ihr eine genaue Ortsbeſtimmung ermöglichen. 

Nach zwei Stunden ſtieg man wieder auf, erſtrebte 
eine Höhe von fünfhundert Meter und ſchlug die Rich- 
tung ein, aus der man gekommen war. Der Himmel 
hatte ſich inzwiſchen vollſtändig mit dunklen Wolken 
überzogen, die Luft war aber ſtill geblieben. Nur 
wurde ſie immer dicker, ſo daß man mehr und mehr 
den Ausblick verlor. Schließlich wogte ringsum ein 
Nebelmeer. 
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Ob er noch die alte Richtung innehielt, wußte er 
nicht, konnte es nicht wiſſen, da in dem Nebel irgend- 
welche Orientierung ausgeſchloſſen war. Er fuhr auf 
gut Glück, verhehlte fih aber das Unſinnige dieſes 
planloſen Darauflosfliegens nicht. Statt nach Süd, 
ſteuerte er vielleicht nach Weſt oder Oſt. 

Seine Bedenken wuchſen. „Wir müſſen wieder 
landen, Elſe,“ meinte er endlich finſter. 

„Wird das bei dem Nebel möglich ſein?“ 

„Wir müſſen es wagen.“ 

Vorſichtig ließ Hans Unverzagt das Flugzeug weiter 
hinabſchweben. Als der Barograph eine Höhe von 
fünfzig Meter anzeigte, begann ſich der Nebel ein wenig 
zu lichten. Da vollſtändige Windſtille herrſchte, war 
es nicht ſchwierig, nur wenige Meter über der Ober- 
fläche hinzufliegen. Trotzdem war es geradezu ein 
Wunder zu nennen, daß nach minutenlangem Herum- 
irren eine Landung ſchließlich glücklich vonſtatten 
ging. Klafften doch in der Nähe der Landungsſtelle 
viele tiefe Eisſpalten. Wäre das Flugzeug beim 
Auslauf nur einige Meter weitergerutſcht, wäre 
es mitſamt feinen Inſaſſen in einer ſolchen ver- 
ſchwunden. 

Darüber machte man ſich jetzt jedoch keine Gedanken. 
Die Hauptſache war, daß der Nebel bald wieder wich. 

„Wenn er nun tagelang anhält?“ warf Frau Elſe 
die Frage auf. 

„Er wird ſchon wieder verſchwinden,“ entgegnete 
Hans Unverzagt zuverſichtlich und behielt damit recht, 
denn nach einer Stunde erhob ſich ein leichter Wind, 
der die Schwaden zerteilte. Man konnte einen neuen 
Aufſtieg ins Auge faſſen. 

Aber wohin ſich wenden? Wo lag Süden? Die 
Nadel des Kompaſſes rührte ſich immer noch nicht. 
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Man hatte keinerlei Anhalt, wohin man Kurs nehmen 
mußte. Schlug man aber eine falſche Richtung ein, 
fuhr man unfehlbar dem Tode entgegen. 

Was tun? 

„Länger dürfen wir hier auf keinen Fall liegen 
bleiben,“ entſchied Hans Unverzagt, „denn wir ſind 
wahrſcheinlich ſchon ein ganzes Stück von dem geraden 
Wege abgeirrt und können ſonach nicht damit rechnen, 
daß uns die Zeppelinfahrer hier aufnehmen. Wir 
müſſen aufs Geratewohl losfahren und unſere Hoff— 
nung darauf ſetzen, daß der Kompaß bald wieder in 
Tätigkeit tritt und unſer Benzinvorrat dann noch bis 
Franz-Joſephs-Land oder doch wenigſtens bis zu dem 
Wege, den die Zeppelinfahrer kommen müſſen, aus- 
reicht.“ 

„Alſo vorwärts!“ ſagte Frau Elſe. 

Man wendete das Flugzeug von der gefährlichen 
Eisſpalte ab. Hans Unverzagt drehte die Kurbel an. 
Eine kleine Strecke lief das Flugzeug dahin. Dann 
erhob es ſich leicht wie ein Vogel in die Lüfte. 

Nach einer halben Stunde rief Frau Elſe freudig 
aus: „Die Kompaßnadel beginnt ſich zu bewegen! 
Steure mehr links, Hans!“ 

Ihre Anweiſungen erfolgten nun in kurzen Zwiſchen— 
räumen wie in den erſten Stunden nach dem Abfluge. 
Mit einer Geſchwindigkeit von hundertfünfzig Kilometer 
in der Stunde flog man ſüdwärts. 

„Ich halte dafür,“ ließ ſich Hans Unverzagt ver— 
nehmen, „daß wir, wenn das mit Treibeis beſäte Meer, 
das wir nach unſerem Abfluge überflogen, in Sicht 
kommen wird, nochmals landen. Ich werde ſchnell eine 
Ortsbeſtimmung vornehmen. Dann können wir ſcharf 
und ſicher die Richtung auf unſere Abflugſtelle bei den 
Schiffen einſchlagen und werden nach nicht langer 
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Zeit glücklich wieder dort fein. Wir werden den Bep- 
pelinfahrern unſer Abenteuer erzählen, was fie natür- 
lich von ihrem Aufſtiege nicht abſchrecken wird. Da ſie 
nicht nur ſolch ein kleines Ding von Handkompaß an 
Bord haben wie wir, ſondern mehrere große, auf 
antimagnetiſchem Unterbau ruhende, kompliziert ton- 
ſtruierte Schiffskompaſſe, die ſich von auftretenden 
regelloſen magnetiſchen Strömungen nicht ſo leicht 
lahmlegen laffen wie unſerer, haben fie auch ganz 
andere Ausſichten, an den Pol zu gelangen, als wie 
wir ſie hatten. Außerdem verfügen ſie ja auch über 
großzügige Hilfsmittel im Falle eines Liegenbleibens 
mit ihrem Luftſchiffe. Hunde und Schlitten wollen 
ſie mitnehmen. Mit Apparaten für drahtloſe Tele- 
graphie find fie ausgerüſtet, fo daß fie fich jeder- 
zeit eine Rettungserpedition entgegenkommen laffen 
können.“ 

„Man kann ſie beneiden.“ 

„Unſere Niederlage ſchmerzt mich genau ſo wie dich, 
Elſe. Ich möchte aber den Kampf noch nicht verloren 
geben. Morgen oder übermorgen erft wollte der Luft- 
kreuzer abfahren. Wie denkſt du darüber, wenn wir 
noch einmal mit ihm in Wettbewerb träten? Wir werden 
bis dahin ausgeruht ſein, fliegen kurz hinter ihm mit 
unſerem Flugzeuge nochmals ab, bleiben immer in an- 
gemeſſener Entfernung von ihm und laſſen uns ſo 
von ihm bis zum Nordpol hinlotſen, in deſſen unmittel- 
barer Nähe wir ihn erſt zu überholen trachten. Dieſer 
ganze Wettflug, beſonders aber der Schlußflug, wird 
ſcharf werden. Aber wir werden die Beweglicheren 
und Flinkeren ſein. Wir werden ſiegen!“ 

„Ein großartiger Gedanke, Hans. Wir fliegen 
unbedingt mit dem Luftkreuzer nochmals ab. — 
Wenn wir aber nur erſt wieder an Ort und Stelle 
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wären! Das offene Meer will und will niht in Sicht 
tommen.“ 

Man konnte auch in der ganzen folgenden Stunde 
nichts von ihm erſpähen. 

Die Luft begann aber wieder dunſtig zu werden. 
Bald konnte man nichts mehr deutlich unter fih er- 
kennen. | 

Die hoffnungsfreudige Stimmung der beiden 
Wagemutigen verflüchtigte ſich. Bedrückt ſchwieg 
man. 

Mit einem Male bekam das Geräuſch der Luft- 
ſchraube einen anderen Klang. Es verlor an 
Nachhaltigkeit und Schärfe. Ein Blick auf den 
Tachometer lehrte, daß die Umdrehungen nachließen. 
Irgend etwas mußte am Motor nicht in Ordnung 
ſein. Da ſetzte er auch ſchon mit einem lauten Krach 
aus. Im langfamen Gleitfluge ging es hinab in die 
Tiefe. ö 

Die Stelle, an der man ſolchermaßen zu landen ge- 
zwungen war, war aber ſehr gefährlich. Infolge ge— 
waltiger Preſſungen hatte ſich das hier den Boden 
bedeckende fünf Meter ſtarke Eis zuſammengeſchoben, 
fo daß ein Chaos von fih übereinandertürmenden gi- 
gantiſchen Eisſchollen entſtanden war. Eisbarrikaden 
bis zu zwanzig Meter Höhe waren vorhanden. Hans 
Unverzagt vermochte die ſchlimme Landungsſtelle zu 
überblicken, da in der unmittelbaren Nähe der Erd— 
oberfläche die Luft faſt klar war. Er entwickelte beim 
Landen eine große Geſchicklichkeit. Dennoch trat das 
Unvermeidliche ein. Das Flugzeug prallte gegen 
eines der vielen Hinderniſſe an. Ein Flügel der Luft— 
ſchraube zerbrach hierbei. 

Man ſtieg aus und beſichtigte den Schaden. 

Hans Unverzagt zog die Stirn zuſammen. „Eine 
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Ausbeſſerung iſt unmöglich,“ ließ er dumpf verlauten. 
„unfer Flugzeug ift ein Wrack.“ 

„Das heißt mit anderen Worten, wir ſind dazu 
verurteilt, in dieſer Eiswüſte zugrunde zu gehen,“ 
erwiderte tonlos Frau Elſe. 

„Anjere einzige Hoffnung bleibt, daß wir uns in 
der Nähe des Weges befinden, den die Zeppelin- 
fahrer über kurz oder lang kommen werden, und daß 
wir uns ihnen bemerkbar machen können. Die Sonne 
ſcheint allmählich wieder durchzubrechen. Sowie ſie 
wieder ſichtbar geworden iſt, werde ich eine genaue 
Ortsbeſtimmung vornehmen.“ 

Nach einiger Zeit war er dazu in der Lage. Er holte 
die erforderlichen Inſtrumente aus der Kabine, tlet- 
terte auf die Eisbarrikade, gegen die das Flugzeug 
angerannt war, äugte, zirkelte, maß und rechnete, 
ſchüttelte den Kopf und äugte, zirkelte, maß und rech- 
nete wieder. Er kam aber zu dem gleichen Ergebnis. 

„Nun?“ fragte Frau Elſe zu ihm hinauf. 

„Wir ſind verloren, Elſe,“ gab er mit gepreßter 
Stimme zur Antwort. „Hier kommen die Zeppelin 
leute nicht vorüber.“ 

„Wo befinden wir uns?“ 

„Als die Nadel des Kompaſſes wieder beweglich 
wurde, muß ſie durch irgendwelche ungewöhnliche 
magnetiſche Einflüſſe einer Ablenkung unterworfen 
geweſen fein. Jedenfalls find wir vollſtändig irre- 
geleitet worden. Nicht nach Franz-Joſephs-Land zu 
ſind wir gefahren, ſondern nach Sibirien zu. Wir 
befinden uns in jenem ungeheuren, noch durchaus 
unerforſchten Erdgebiete, das ſich von der Linie Kap 
Tſcheljuskin —Neuſibiriſche Inſeln nach dem Nordpol 
hin erftredt.“ . 

Frau Elſe blickte düſter vor fih nieder. Als ihr 
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Mann wieder herabgeklettert war, warf ſie aber den 
Kopf zurück und ſagte: „Anſer Schickſal ift alfo be- 
ſiegelt. Ergeben wir uns tapfer darein.“ 

Hans Unverzagt ergriff ihre Hände, drückte ſie, 
während er Mühe hatte, aufſteigender Tränen Herr 
zu bleiben, umarmte dann ſein mutiges Weib und 
küßte es. 

„Ich fühle mich matt und zerſchlagen, Hans,“ 
flüſterte ſie, an ſeinem Halſe hängend. 

„Auch ich bin todmüde, Elſe. Wir wollen in unſerer 
Kabine ein wenig ſchlummern, und wenn uns in einigen 
Tagen die Lebensmittel ausgegangen ſein werden, 
werden wir uns nicht langen Hungerqualen hingeben. 
Wir nehmen eine Doſis Opium, mit dem ich mich ge- 
nügend verſehen habe, und legen uns dann nur leicht 
bekleidet auf das Eis hin. Schnell werden wir ein- 
ſchlafen und, indes uns holde Träume umgaukeln, er- 
frieren. Unſer Tod wird ein leichter ſein.“ 

Er führte ſie in die Kabine. Dort entkorkte er eine 
Flaſche, die ſchweren ſpaniſchen Wein enthielt. Frau 
Elſe nahm nur einen Schluck zu ſich, während er ſie 
haſtig leer trank. Er verfolgte damit die Abſicht, bald 
Schlaf finden zu können. Hatten doch, wie gewöhnlich 
nach langen Luftfahrten, ſeine Nerven angefangen 
heftig zu zucken, ein Zuſtand, in dem es ihm trotz 
größter körperlicher Müdigkeit nie gelingen wollte, 
einzuſchlummern. 

Der Wein regte ihn aber nur noch mehr auf. Des- 
halb ſchob er heimlich eine der kleinen Opiumpaſtillen, 
die ihm vom Arzt für ſolche Zuſtände verordnet worden 
waren, in den Mund. 

Frau Elfe lehnte in der einen Ecke, er in der an- 
deren. Zu beider Füßen ſpielte das Kätzchen, das ſie 
auf dem Schiffe von der mitreiſenden amerikaniſchen 
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Dame geſchenkt erhalten und mitgenommen hatten. 
Es miaute. Frau Elſe nahm es auf ihren Schoß. 
Bald ſprang es wieder herunter und ſchmiegte ſich 
gegen die Kabinentür. Sie mußte nicht richtig ge- 
ſchloſſen worden ſein, denn ſie öffnete ſich einen Spalt 
breit, und das Kätzchen ſchlüpfte ins Freie, wo es 
wieder miaute. 

„Schließe die Tür, Elſe,“ ſagte Hans Unverzagt, 
dem es eiskalt an die Füße zog, ärgerlich. 

Frau Elſe wollte aber das Tierchen, das ſie ſehr 
liebgewonnen, nicht draußen laſſen und lockte es. Es 
hörte jedoch nicht darauf. Frau Elfe begab fidh des- 
halb hinaus. 

Hans Unverzagt äugte durch eine Scheibe in der 
Seitenwand der Kabine, bemerkte, wie ſich ſeine Frau 
umblickte, ſich weiter und weiter entfernte und hinter 
einem Eisblock verſchwand. 

Er dehnte ſich unwirſch in ſeiner Ecke und rief ihr 
nach: „Komm doch zurück, Elſe! Was hat es in unſerer 
Lage für einen Zweck, dem Vieh nachzulaufen!“ 

Sie antwortete nicht. Aber nach einer Weile hörte 
er ſie aufgeregt nach ihm rufen. Er ſetzte ſich natürlich 
nun ſchleunigſt in Bewegung. Als er um den Eisblock, 
hinter dem ſie verſchwunden war, bog, ſah er einen 
langen, gleichförmigen Eiswall, der nur von einem 
ſchmalen Einſchnitte unterbrochen wurde, vor ſich. 

Vor dieſer engen Gaſſe ſtand Frau Elſe und hielt 
ihr Kätzchen im Arme. Mit dem freien anderen winkte 
ſie ihm lebhaft zu. 

„Vas gibt es denn dort?“ rief er. 

„Komm nur, Hans! Komm nur!“ erwiderte ſie 
mit frohlockender Stimme. „Welch ein Glück, daß ich 
meinem Liebling, der in Mas enge Gaffe entwich, 
nachging!“ 
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Sie drehte ſich um und verſchwand in der engen 
Gaſſe. 

So ſchnell als möglich folgte er ihr. 

Der Engpaß hatte die Geſtalt eines Halbbogens 
und war gegen dreißig Meter lang. Nachdem ihn Hans 
Unverzagt nahezu durcheilt, fab er feine Frau jenſeits 
im Freien ſtehen. Mit ausgeſtrecktem Arme in die 
Ferne zeigend, rief ſie ihm entgegen: „Hans, ſchau 
nur — ſchau!“ 

Noch wenige Schritte und die Urſache ihrer Auf- 
regung wurde ihm offenbar. Staunend verſchlang 
er das Bild, das ſich ihm darbot. 

Es war nicht unähnlich einem ſolchen, wie es an 
hellen Tagen der Bezwinger eines Alpengipfels, 
dem die dünne Höhenluft eine ungeahnt weite Fern- 
ſicht geſtattet, genießt. Unter ſeinen Füßen ewiges Eis. 
Voraus in der Tiefe ein mächtiger Gletſcher. An- 
ſchließend glitzernde Schneefelder. Weiter hinab 
nackter Fels und Geröllhalden. Noch weiter hinab 
leuchtendgrüne Matten und dunkelgrüne Wälder. 
Und ganz in der Tiefe ein liebliches Tal. Da es ſich 
hier indeſſen um ganz andere Entfernungen handelte 
als bei einem Blick von einem drei- bis viertauſend 
Meter hohen Alpengipfel, war das Bild hier doch 
wieder ein ganz anderes. Nicht wie dort tauſend bis 
zweitauſend Meter unterhalb des Gipfels hoben ſich 
hier ſchon grüne Matten ab, ſondern erſt in einer Tiefe 
von vielleicht viertauſend Meter. Die Tiefe erſchien 
überhaupt unbegrenzt. Doch breitete ſich über dem, 
was dicht unterhalb der Vegetationsgrenze folgte, 
ein türkisblauer Schleier. Am eheſten war demnach 
der Blick hier mit einem ſolchen von einer Stelle der 
Kammhöhe des himmelhohen, in Eis und Schnee er— 
ſtarrten, ſchroff in die Ebene des Stromgebiets des 
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Ganges abfallenden Himalajagebirges in der Gegend 
des Gauriſankar zu vergleichen. 

„Wer hätte hier zwiſchen der eisgepanzerten Küſte 
Sibiriens und dem eisſtarrenden Nordpol ein Land 
mit grünen Matten vermutet!“ rief Frau Elſe. „Meiner 
Anſicht nach haben wir ein ungeheures Senkungs- 
gebiet in Geſtalt eines Keſſels vor uns. Wie es von 
unſerem Platze aus viele tauſend Meter in die Tiefe 
hinabgeht, wird es jenſeits viele tauſend Meter zu eiſigen 
Höhen wieder hinaufgehen. So nur kann ich mir das 
Naturwunder erklären.“ 

Hans Unverzagt hatte ſich inzwiſchen von ſeinem 
Staunen erholt. „Gib dich keinen Zllufionen hin, 
Elſe,“ entgegnete er finſter. „Was wir da vor uns 
ſehen, iſt weiter nichts als eine Fata Morgana. Gerade 
die, die fih in höchſter Not befinden, werden grau- 
ſamerweiſe beſonders gern von derartigen Luftfpieg- 
lungen genarrt. So der verſchmachtende Wüſten- 
reiſende durch eine am Horizont auftauchende Oaſe 
mit in den Lüften ſich wiegenden Palmenwipfeln. 
Kommt er näher, zerfließt das Gebilde in nichts. 
Oder die Beſatzung eines hilflos auf hoher See treiben- 
den Wracks durch ein dicht vorüberfahrendes Schiff, 
auf dem die Beſatzung ihrer Beſchäftigung obliegt. 
Die Verzweifelten winken, rufen und ſchreien. Doch 
niemand läßt ſich auf dem Schiffe beirren. Ruhig 
fährt es weiter und iſt plötzlich verſchwunden.“ 

„Aber ſieh doch nur dieſe Deutlichkeit, Hans! 
Unmöglich kann dieſes wundervolle Panorama eine 
Luftſpieglung ſein!“ 

„Wäre es Wirklichkeit, hätten wir das Wunderland 
ſchon aus der Luft entdecken müſſen. Das Gebilde 
wird ſoeben erſt hergezuckt ſein und wird ebenſo 
ſchnell wieder wegzucken.“ 
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„an der Höhe war die Luft fo dunſtig, daß wir 
von der Erdoberfläche ſo gut wie nichts wahrnehmen 
konnten.“ 

„In der unmittelbaren Nähe der Oberfläche war 
die Luft aber ziemlich klar. Während wir die letzten 
fünfzig Meter niederglitten, hätten wir unbedingt 
einen Blick in das vermeintliche Wunderland tun 
müſſen.“ 

„Sit nicht unbedingt nötig, Hans,“ beharrte Frau 
Elſe. „Die Luft braucht nur hier auf dem Hochlande 
klar geweſen zu ſein, während über dem ungeheuren 
Senkungsgebiete dichte Nebel, die bis zu unſerem 
Standpunkte heranreichten und die wir für die Erd- 
oberfläche hielten, lagerten. Über dieſer Tiefe ſelbſt 
haben wir ſicher auch niemals geſchwebt, unfer Baro- 
graph hätte uns das beſtimmt verraten. Erſt als die 
Sonne durchzubrechen begann, werden ſich die Nebel 
verzogen haben, ſo daß der Blick in die Tiefe frei wurde. 
Die durch übereinandergetürmte Eisſchollen gebildete 
Erhöhung, auf die du dann kletterteſt, um die Orts- 
beſtimmung vorzunehmen, iſt nicht höher als der 
lange Eiswall hinter uns. Über ihn haſt du alſo auch 
nicht wegſehen und das Wunderland entdecken können. 
Mein liebes Kätzchen hier hat es uns erſt gezeigt. 
Wir wollen jetzt zu unſerem Flugzeuge zurückkehren, 
in der Kabine einige Stunden tüchtig ſchlafen und 
uns dann zu einem Abſtiege in das Wunderland 
rüſten.“ 

Hans Unverzagt kehrte ſich ab und meinte: „Du 
wirſt bald grauſam enttäuſcht werden, Elſe. Das 
Luftgebilde wird in nichts zerfließen.“ 

„Aber überzeuge dich doch nur, wie ſchon nach 
wenigen Schritten der Boden abfällt, und wie es dann 
ſchroff in die Tiefe geht!“ 
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„Wir werden eben eine Bodenſenkung vor uns 
haben, in der die Fata Morgana in Erſcheinung tritt.“ 

„Hole unſer Fernglas herbei.“ 

„Den Willen will ich dir tun. Ich rate dir aber, 
mache dich inzwiſchen auf alles gefaßt. Jeden Augen- 
blick kann das Luftgebilde verſchwinden.“ 

Es war bei feiner Rückkehr noch da. Ex übergab das 
Glas ſeiner Frau, die es eifrig gebrauchte. 

„Wunderbar! Wunderbar!“ begann ſie zu rufen. 
„Welch ein rieſiger Gletſcher, der ſich in die Tiefe 
hinabwindet! Was mag das wohl auf dem nackten 
Felſen unterhalb der Schneefelder ſein? Beim Himmel 
— eine Herde flinker Gemſen! Und was fidh da auf 
der anſchließenden grünen Matte bewegt, das ſind 
weidende Kühe!“ 

Zitternd vor Erregung reichte ſie ihrem Manne 
das Glas hin. 

Auch ſeiner bemächtigte ſich jetzt ſchnell eine große 
Aufregung. „Sehe ich denn recht?“ ſtieß er hervor. 
„Das kann in der Tat keine Luftſpieglung ſein! Es iſt 
Wirklichkeit, was ich ſchaue! Auf dem Felſen tummeln 
fih tatſächlich Gemſen, auf der Matte weiden tat- 
ſächlich Kühe!“ 

„Kannſt du nicht noch mehr erkennen, Hans?“ 

„Geſträuch oder Bäume glaube ich noch zu unter— 
ſcheiden, dann hindert der türkisblaue Schleier jede 
weitere Fernſicht. Was mag er uns verhüllen?“ 

„Vielleicht ſenkt ſich das Land noch viel, viel tiefer 
hinab.“ 

Hans Unverzagts Phantaſie beflügelte ſich. Er 
fühlte ſich im Geiſte nach Indien verſetzt, wo ſein Vater 
Konſul geweſen war, er ſelbſt feine ganze Jugend ver- 
bracht hatte. „Wir kommen in paradieſiſche Gegenden!“ 
fuhr er fort. „Rundweg von der Hand zu weiſen 
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iſt eine ſolche Annahme nicht. Braucht man ſich doch 
bloß vorzuſtellen, wie es von den eiſigen Höhen des 
Himalajagebirges ſchroff in die glutheiße Ebene des 
Ganges hinabgeht. Oder man denke an Afrika. Hart 
am Aquator wachſen der Kenia und Kilimandſcharo 
auf. Mit ewigem Eis, dem die ſengende Tropenſonne 
nichts anzuhaben vermag, ſind ihre Gipfel gepanzert. 
Gewaltige Gletſcher winden ſich in die Tiefe. Den 
Fuß der Bergrieſen aber umwuchert tropiſcher Urwald, 
in dem eine Treibhaustemperatur brütet. Warum ſoll 
es alſo nicht auch in der Nähe des Nordpols eine 
Gegend geben, in der ſich derſelbe ſchroffe Wechſel 
wiederholt? Nur, daß hier das Umgekehrte der Fall 
ift. Statt, daß es von mäßigen Erhebungen der Erd- 
oberfläche über Meereshöhe in ungeheure Höhen 
hinaufgeht, geht es von einer mäßigen Erhebung der 
Erdoberfläche über Meereshöhe in eine ungeheure 
Senkung hinab, womit gleichzeitig das Wunder, wie 
du vorhin ſchon ſehr richtig andeuteteſt, einigermaßen 
verſtändlich wird. Heißer und heißer wird es dem 
Erdkern zu. Tragen doch in den Tiefen der fibirifchen 
Bergwerke auch im Winter, wenn an der Erdober- 
fläche eine Kälte von vierzig Grad herrſcht, die Berg- 
leute nicht das geringſte Rleidungsjtüd auf dem Leibe, 
weil ſie es vor Hitze nicht anders aushalten können. 
Und auf der Sohle des tiefſten Bohrloches der Erde 
ſind achtzig Wärmegrade Celſius feſtgeſtellt worden. 
Bei zu Tage liegenden Stellen der Erde, die ſich dem 
Erdkern nähern, wird, weil ſie der atmoſphäriſchen 
Temperatur ausgeſetzt ſind, deſſen Glut natürlich viel 
langſamer zur Geltung kommen als wie an Stellen 
unter Tag. Es wird ſich, zumal in hohen nördlichen 
oder hohen ſüdlichen Breiten, (don um ganz gewaltige 
Senkungen handeln müſſen, ehe die Glut des Erd— 
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langt. Eine Senkung von der erforderlichen Tiefe 
haben wir hier offenbar vor uns. — Was werden wir 
dort unten in dem Wunderlande erleben, Elſe?“ 

„Ob wir NMenſchen antreffen werden?“ 

„Warum nicht? Wenn die Tiere, die auf der 
grünen Matte weiden, wirklich Kühe ſind, iſt es ſogar 
als ſicher anzunehmen, daß wir Menſchen, die ſie hüten 
und ihre Milh als Nahrung benützen, vorfinden 
werden. Daß wir feindlich von ihnen aufgenommen 
werden, brauchen wir nicht zu befürchten. Wurden 
doch alle Entdecker von den Urbewohnern der Länder, 
die ſie zuerſt betraten, friedlich aufgenommen wie 
Chriſtoph Kolumbus bei feiner Landung auf Guana- 
hani. — Doch jetzt wollen wir uns nicht weiter in Er- 
wägungen ergehen, ſondern uns zu unſerem Flug- 
zeuge begeben, in der Kabine einige Stunden ruhen 
und dann zu dem Abſtiege in das Wunderland auf- 
brechen.“ 

Man war aber viel zu erwartungsvoll geſtimmt 
und aufgeregt, um Schlaf finden zu können. Nach 
zwei Stunden bereits ſtand man marſchbereit da. 

Hans Unverzagt hatte in zwei Deden Lebensmittel 
eingeſchnürt und ſich mit den Bündeln beladen, auch 
hatte er das Fernglas umgehängt. Frau Elſe trug ihr 
Kätzchen, von dem ſie ſich um keinen Preis der Welt 
getrennt hätte, im Arme. So ſtieg man los. 

Nach einer mühſeligen Kletterei erreichte man den 
Gletſcher. Zunächſt ließ es ſich recht gut auf ihm 
hinwandern, und man ſchaffte ein tüchtiges Stück 
Weg hinab. Später ging es wieder langſamer von- 
ſtatten. Im Gletſcher traten Eisſpalten auf, erſt klei- 
nere, dann immer längere und breitere und ſchier 
unergründlich tief. Schließlich war man gezwungen, 
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fich immer dicht an dem inneren Gletfcherrande zu 
halten, was aber wegen der großen, meiſt mit fpiegel- 
blankem Eiſe überzogenen Steinblöcke, die dort wie 
angereiht lagen und die man oft überklettern mußte, 
feine Schwierigkeiten hatte. 

Bei einem ſolchen Steinblocke machte man Raſt, 
aß von den mitgenommenen Vorräten und ſtieg dann 
weiter abwärts. Immer tiefer und tiefer ging es 
hinab. Der Gletjcher ſchien kein Ende nehmen zu 
wollen. Man keuchte, und der helle Schweiß perlte 
von der Stirn. Ab und zu mußte man ſtehen bleiben 
und Atem ſchöpfen, da Frau Elſe wiederholt verlauten 
ließ, daß es ihr ſchwarz vor den Augen zu werden 
drohe. Stellt doch auch ein Abſtieg aus großer Höhe 
auf die Dauer viel größere Anſprüche an den Körper 
als ein Aufſtieg. Der ganze Körper wird wie zer- 
ſtaucht. i 

Hans Unverzagt ſchlug eine zweite ausgiebige 
Raft vor. Frau Elfe bik aber die Zähne aufeinander 
und drängte weiter. 

Allmählich ging der ſchon mehrere Kilometer breite 
Gletſcherſtrom noch mehr in die Breite. Er verſank 
ſchließlich in einem Bett mit ſteilen, vereiſten Wänden. 
Der Abſtieg wurde immer ſchwieriger. Oft wußte 
man nicht, wie man weiterkommen ſollte. Zumal 
an einer Stelle, wo der Gletſcher um einen mächtigen 
Eisfelſen herum eine ſcharfe Wendung machte. Man 
wagte Sprünge, die, wenn ſie zu kurz geraten wären, 
einen Sturz in bodenloſe Abgründe nach ſich gezogen 
hätten. Auf nur handbreiten Bändern mußte man 
manchmal hinkriechen. 

Endlich hatte man dieſe beſonders gefährliche 
Stelle überwunden. Der Blick voraus in die Tiefe, 
der mehr und mehr und zuletzt völlig durch den vor- 
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ſpringenden mächtigen Eisfelſen verloren gegangen 
war, wurde wieder frei. Gleichzeitig brach man in 
Rufe des Entzückens aus. 

Der Fernblick, der ſich den zwei Menſchen hier 
erſchloß, war aber auch ein herrlicher. Der türkisblaue 
Schleier ſchien ſich tauſend Meter tiefer geſenkt zu 
haben, ſo daß das Auge um ſo vieles mehr in die Tiefe 
dringen konnte. Nicht eine grüne Matte nur war unter- 
halb des Gletſcherfußes und der ihn umgebenden 
Geröllhalden ſichtbar, ſondern fächerförmig breitete 
ſich eine ganze Anzahl aus. Eine leuchtete immer 
heller als die andere. Und hinter ihnen wieder tat ſich 
ein breites Tal auf, das mit Büſchen und Bäumen 
beſtanden war, und durch das ſich das blinkende Band 
eines Fluſſes ſchlängelte. Auf allen den grünen Matten 
weideten Kühe. 

Hans Unverzagt gebrauchte fein Fernglas und über- 
zeugte ſich davon, daß es wirklich Kühe waren. 

Frau Elfe fühlte ſich durch den Anblick des präch- 
tigen Tales neu belebt. Nach einigem Verweilen 
ſtieg man weiter ab und hielt von Stunde zu Stunde 
eine fernere Raſt. Auf einer mit Steinen bedeckten 
Randſtelle des Gletſchers gab man ſich auch einmal, 
feſt in die Decken gehüllt und eng aneinander ge- 
ſchmiegt, ein paar Stunden dem Schlafe hin. Rüſtig 
wanderte man darauf weiter. So erreichte man 
ſchließlich den nackten Felſen, den man ſchon aus der 
höchſten Höhe erſpäht hatte. Wie ein kleiner Fled war 
die Stelle in dem gewaltigen Panorama erſchienen. 
In Wirklichkeit handelte es ſich um eine großartige 
terraſſenförmige Gebirgspartie. 

Viele hundert Meter ging es von Stufe zu Stufe 
in das Tal hinunter. Über die erſten der gigantiſchen 
Stufen ſchob ſich der Gletſcher noch hinab. Dann aber 
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löfte er ſich in feiner ganzen Breite in ſmaragdenes 
Waſſer auf, das über die weiteren Stufen zu Tale 
ſprang. Infolge der unausgeſetzten lebhaften Waffer- 
zerſtäubung wölbte ſich am Fuße der Felſentreppe 
ein farbenduftender Regenbogen. Einer rieſigen, 
märchenhaft ſchimmernden Willkommenpforte gleich 
ſpannte er ſich über den Eingang des herrlichen Tales. 

Nachdem man ſich hinreichend an dem Bilde er- 
götzt, ruhte man wieder mehrere Stunden und kletterte 
dann in das Wunderland hinab. Ruhig weideten 
auf den grünen Matten die Kühe. Ihre Kälber tum- 
melten ſich um ſie her. Aber von einem menſchlichen 
Weſen war nirgends eine Spur zu entdecken. 

Und doch ſchien das ſchöne bunte Vieh kein wild- 
lebendes zu fein. Ohne ſich irgendwie ungebärdig 
zu zeigen, ließ ſich eine große Schecke von Frau Elſe 
melken. Die Milch ſchmeckte prächtig. 

Seltſam geſtärkt ſetzte das Ehepaar feine Wande- 
rung fort. 

Die Büſche des Tales waren vielfach Haſelnuß— 
büſche, die mit reifen Nüſſen behangen waren. Unter 
dem Gebüſch lockten leckere Walderdbeeren und Brom- 
beeren in reicher Menge. Die Bäume, die bald hier 
bald dort zwiſchen den Büſchen und Sträuchern auf- 
zuwachſen begannen, waren zunächſt gewöhnliche 
Waldbäume. Nach einem Stündchen Wanderung 
miſchten ſich jedoch unter fie Apfel-, Birn- und 
Pflaumenbäume, deren Zweige unter der Laſt ihrer 
edlen Früchte zu brechen drohten. Wild war zahlreich 
vorhanden und ſo zahm und zutraulich, daß ſich ein 
Reh zum Beiſpiel von Frau Elſe ruhig ſtreicheln ließ. 
Vögel zwitſcherten im Geäſt. Bunte Schmetterlinge 
gaukelten über dem mit wohlriechenden Blumen be- 
deckten Boden. 
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Eine Art Raufh kam über die beiden Menſchen. 

„Befinden wir uns nicht wie im Paradieſe?“ rief 
Frau Elſe ein Mal über das andere aus. 

„Wie im Paradieſe!“ pflichtete ihr lebhaft ihr 
Mann bei. 

Fühlte man fih ermüdet, hielt man lange Raften. 
Oft lagerte man an einer Stelle ganze zwölf Stunden. 
Gemächlich wanderte man dann, immer den Lauf 
des durch die Mitte des Tales hinſtrömenden Fluſſes 
verfolgend, weiter. Wegen der Bäume hatte man 
keine große Fernſicht mehr. Aber das konnte man wahr- 
nehmen, wie die Lehnen des Tales mehr und mehr 
zurückwichen. Ständig fiel der Talboden ſanft ab. 
Einem menſchlichen Weſen begegnete man auch jetzt 
nicht. 

Man rechnete nicht mit der Zeit. Anderthalb 
Wochen mochten feit dem Abſtiege in das Tal ver- 
gangen ſein, als in den munter dahinplätſchernden 
Fluß vermehrtes Leben geriet. Von fernher hörte 
man ein Rauſchen. Man beſchleunigte ſeine Schritte. 
Bald gelangte man an den Rand eines gewaltigen, 
reichlich tauſend Meter dachartig abfallenden Berg- 
hanges, über den ſich der Fluß hinabſtürzte. Veit 
konnte der Blick von hier aus wieder in die Ferne 
ſchweifen. 

Der Hang war bewachſen mit Orangengebüſch, 
Feigen-, Maronen- und Mandelbäumen, mit Para- 
diesäpfel- und Fohannisbrotbäumen und Pfirſich- 
und Pomeranzenſträuchern. Teils blühten die Büſche, 
Sträucher und Bäume, teils trugen ſie reife Früchte. 
An den Maronenbäumen rankte ſich edler Wein 
hinauf, und goldhelle und tiefblaue Rieſentrauben boten 
ſich, aus dem Gezweig herniederhängend, lockend dar. 

Am Fuße des Hanges breitete ſich eine weite 
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Ebene aus, die von dem Fluſſe, der fih in unzählige 
kleine Arme zerteilte, bewäſſert wurde. Das ganze 
Land da unten ſtrotzte von Fruchtbarkeit. Im Herzen 
der Ebene wiegten, wie durch das Fernglas zu er— 
kennen war, Palmen ihre Wipfel in der blauen 
Luft. Eine tropiſche Vegetation ſchien alſo dort zu 
gedeihen. 

Hans Unverzagt ſtellte ſein Fernglas auf die größte 
Sehweite ein und erkannte, wie rings um dieſen 
Garten Eden in den Himmel tauchende Berge empor- 
ragten. Das Tal, durch das man niedergeſtiegen 
war, endete demnach in einem rieſengroßen Berg- 
keſſel. 

„Wahrlich,“ ſagte der ergriffene Mann, „dieſes 
Land ift das der Menſchheit verlorengegangene Para- 
dies. Wir zwei wurden dazu auserſehen, es wieder- 
zufinden. Wir wollen uns dieſer Gnade würdig zu 
erweiſen ſuchen, Elſe, damit uns nicht ein Schickſal 
ereilt, wie es über die erſten im Paradies lebenden 
Menſchen hereinbrach.“ | 

Man pilgerte an dem Rande des hohen Hanges 
hin, da man ſich an dem Landſchaftsbilde nicht fatt 
ſehen konnte. 

Mit einem Vale blieb man jedoch erſchreckt ſtehen. 
Was regte ſich dort im hohen Graſe? Schwerfällig 
erhob ſich ein elefantenähnliches Tier. Es trug einen 
Pelz von langem rotbraunen Wollhaar und war 
bewehrt mit zwei mächtigen, nahezu einen Kreis 
beſchreibenden Stoßzähnen. Ein zweites ſolches 
Ungeheuer wuchtete ſich auf. Ein drittes — ein 
viertes. 

„Mammute,“ flüſterte Hans Unverzagt. „Tiere, 
die die Welt für ausgeſtorben hält, und deren Kadaver 
man nur noch, manchmal vollſtändig mit Fleiſch und 
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Haut und Haar, im feſtgefrorenen, ſeit vielen Tauſenden 
von Jahren nicht aufgetauten Uferſchlamm der nord- 
ſibiriſchen Flüſſe findet.“ 

„Befürchteſt du, daß uns die Ungeheuer angreifen 
werden?“ fragte Frau Elfe ängſtlich. 

„Ich bin überzeugt, daß ſie uns kein Leid zufügen 
werden.“ 

Dieſe Annahme ſollte ſich als richtig erweiſen. 
Langſam ſtampften die Rieſentiere näher heran, 
betrachteten die beiden Menſchen eine Weile neugierig 
mit ihren lebhaften Schweinsäuglein und ſtampften 
dann weiter. 

Frau Elfe atmete erleichtert auf. Nicht lange da- 
nach erſchrak fie jedoch von neuem. Wieder erhob fidh 
ein Stück voraus ein rieſiges Tier aus dem Graſe. 
Es war ein Knochennashorn mit zwei Hörnern auf der 
Naſe, eine Tiergattung, die, ebenſo wie die Mammute, 
vor der Eiszeit ſcharenweiſe das ganze Nordgebiet 
bevölkerte. 

Auch dieſes gefährlich ausſehende Tier glotzte eine 
Weile neugierig die beiden Menſchen an und trottete 
dann ruhig weiter. 

„Wunder über Wunder erleben wir!“ rief Hans 
Unverzagt aus. „Laß uns jetzt in den Garten Eden 
hinabſteigen, Elfe — neuen Wundern entgegen!“ 

Langſam begann man niederzuſteigen. Oft ver- 
weilte man aber an der und jener Stelle, um ſich an 
den ſchwellenden Früchten und Trauben der Sträucher, 
Ranken, Büſche und Bäume zu erlaben. Man wußte 
gar nicht, nach was man zuerſt greifen ſollte: ob nach 
gelben Aprikoſen, nach einer blaufunkelnden NRiefen- 
traube, nach einem bordeauxfarbenen Rieſenpfirſich, 
nach einer rotglühenden Orange, nach einer faftig- 
grünen Feige, nach ſtrohgelben Krachmandeln, braunen 
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Maronen oder nach auf dem Boden in Menge wach- 
ſenden tiefgelben Melonen. 

Am Fuße des Hanges hielt man eine ausgiebige 
Raft und drang dann auf dem flachen Lande vor. 
Die Vegetation ſteigerte fih hier zu höchſter Üppig- 
keit und war ausgeprägt tropiſch. Allerorts wuchſen 
Ananasbüſche und mächtige Bananenſtauden, Aba- 
katebüſche, Litſchibäume, Atis, Jabutikabas, Dökös, 
Kambukas, Tangerinen, Dattelpalmen, Kokos- und 
Weinpalmen. Farbenglühende Tropenpflanzen er- 
füllten im Verein mit Gewürzſtauden die Luft mit 
balſamiſchen Düften. Buntfarbene Vögel wiegten 
fich in den Zweigen von fünfzehn Meter hohen Mango- 
bäumen, zwanzig Meter hohen Sapotillbäumen und 
fünfundzwanzig Meter hohen Mangoſtanenbäumen. 

Hans Unverzagt war aus feiner Jugendzeit her 
mit dieſer tropiſchen Urwelt wohlvertraut. Erinne- 
rungen überwältigten ihn, er ſchaute und ſchaute nur, 
während Frau Elſe immer wieder entzückt ausrief: 
„Ja, das iſt das Paradies!“ 

Was galt den beiden glücklichen Menſchen die Zeit! 
Sie kehrten ſich nicht an fie. Froh und heiter ver- 
brachten ſie die nächſten Tage. 

Nur eine Betrübnis widerfuhr ihnen. Nach einer 
Raſt war Frau Elſes Kätzchen verſchwunden. Man 
lockte es und ſuchte nach ihm. Aber es war und blieb 
weg. ö 

Von dem Drange beſeelt, das ganze Land kennen 
zu lernen, wanderte man ſchließlich weiter und gelangte 
bis ins Herz der blühenden Ebene. Die unzähligen 
kleinen Arme, in die ſich der Fluß am Fuße des hohen 
Hanges zerteilte, trafen hier wieder zuſammen und 
fielen mit anderen Waſſeradern, die von den ſeitlichen 
und gegenüberliegenden Höhen ſtammten, in einen 
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rieſigen, kraterähnlichen Trichter, in dem fie mit 
hohlem Brauſen verſchwanden. 

Lange blickte man in die grundloſe Tiefe. 

Gedankenvoll ging man endlich weiter. Die Um- 
gebung des Schlundes war ausſchließlich Buſchland. 
Erſt nach einer längeren Wanderung traf man wieder 
auf Bäume. Beſonders ins Auge fiel ein Hain hoher 
dunkler Zypreſſen, zumal er ſich auf einer kleinen 
Bodenwelle befand. Als man ſich ihm näherte, hörte 
man plötzlich eine Katze miauen. Richtig, dort unter 
den erſten Bäumen ſaß ein weißes Kätzchen! War 
es das entwiſchte? Mit Schmeichelworten ging Frau 
Elſe langſam auf das Tierchen zu. Es wich zurück. 
Im Haine drinnen ließ es ſich aber doch haſchen. Es 
war wirklich das verſchwundene Kätzchen. 

Sorgſam hielt Frau Elfe ihren wiedererlangten 
Liebling im Arme und ſtreichelte ihn. Ihr Mann ftrei- 
chelte das zierliche Tierchen ebenfalls und belegte es 
mit Koſenamen. 

Als man dann in dem Haine Umſchau hielt, ent- 
deckte man in ihm verſteckt einen ſtillen Weiher, der 
weder einen Zufluß noch Abfluß zu haben ſchien. 
Regungslos ſtanden die feierlichen Bäume rings um 
ihn her. Kein Laut war hörbar. Der Ort ſchien wie 
geweiht. Was aber beſonders verblüffte, war die große 
Spiegelkraft der klaren Vaſſerfläche. Man konnte 
ſich in ihr betrachten wie in dem koſtbarſten geſchliffenen 
Salonſpiegel. | 

Frau Elſe fühlte fih im erſten Augenblicke freudig 
davon berührt. Schnell wurde ſie dann aber traurig. 
Hatte ſie doch in der erlebnisreichen letzten Zeit völlig 
vergeſſen, daß ihre ganze linke Geſichtshälfte bis zum 
Halſe hinab mit entſtellenden Brandmalen bedeckt 
war, und nun wurde fie plötzlich wieder grauſam 
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daran erinnert. Sie wandte fih ab. Es koſtete aber 
ſie wie ihren Mann eine gewiſſe Überwindung, ſich 
von dem feierlichen Orte zu trennen. 

Nachdem man den Hain verlaſſen, durchſtreifte 
man den angrenzenden, aus Fruchtbäumen und früchte- 
tragenden Büſchen, Sträuchern und Stauden be— 
ſtehenden Wald, aß nach Gefallen von den köſtlichen 
Früchten und hielt dann Ausſchau nach einem geeig- 
neten Ruheplatze. f 

Frau Elfe ſchlug vor, nach dem ſtillen Haine zurück- 
zukehren. Ihr Mann war damit einverſtanden. Hatte 
er doch gerade denſelben Vorſchlag machen wollen. 

Man wandte fih alfo nach dem Zypreſſenhaine 
zurück, lagerte ſich auf der Böſchung der Bodenwelle, 
auf der er ſich erhob, und verfiel in einen langen 
Schlaf. 

Hans Unverzagt erwachte zuerſt wieder. Er ſtützte 
den Kopf in die Hände und ſann vor ſich hin. Nach einer 
Weile ſchlug auch Frau Elfe die Augen wieder auf. 
Genau ſo wie ihr Mann ſchien ſie voller Gedanken 
zu ſein. 

„Habe ich aber einen eigentümlichen Traum ge— 
habt, Hans,“ ließ ſie gedehnt verlauten. 

„Einen eigentümlicheren als wie ich wohl kaum.“ 

„Das möchte ich vorläufig bezweifeln. Erzähle 
mir einmal deinen Traum.“ 

„Eine Stimme rief laut: ‚Hans Unverzagt, er- 
wache!“ — Ich ſprang auf die Füße, blickte mich ver- 
wundert um, konnte aber niemand entdecken.“ 

„Was du ſagſt! Genau dasſelbe habe ich in meinem 
Traume erlebt! Elfe Unverzagt, erwache!“ rief die 
Stimme, die ich hörte. Ich erhob mich, nirgends war 
aber jemand zu erſpähen. Fahre alſo mit der Er- 
zählung deines Traumes fort, Hans.“ 
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„Plötzlich hörte ich die Stimme weiterſprechen: 
‚Hans Unverzagt, ich ließ dich und deine Frau das 
der Menſchheit verlorengegangene Paradies wieder- 
finden. Ihr werdet darin ewig ein goldenes Leben 
führen, wenn ihr euch an dieſes mein Gebot haltet: 
Rührt das Waſſer des Weihers in dem Zypreſſenhaine, 
bei dem ihr weilt, nicht an, außer ich gebe euch aus- 
drücklich die Erlaubnis dazu! Der Weiher iſt ein 
Radiumweiher. Seinem Waſſer wohnt die Kraft 
inne, alle dem Körper anhaftenden Unſchönheiten und 
Gebreſten abzuwaſchen und ihn zu verjüngen. An 
einem Tage des Jahres, in dem ihr euer fünfzigſtes 
Lebensjahr vollendet, werde ich euch zum erſten Male 
erlauben, die Wunderkraft des Vaſſers an euch zu 
erproben. Keinenfalls früher! Meidet jetzt alſo das 
Waſſer!“ So ſprach die Stimme zu mir.“ 

„Alles das habe auch ich vernommen, Hans. Ich 
bin durch die Übereinſtimmung unſerer Träume be- 
ſtürzt. Sicherlich beſitzt das Waſſer jene Wunder- 
kraft.“ 

„Wie dem auch ſein mag, Elſe, an das Gebot wollen 
wir uns jedenfalls unbedingt halten, damit uns, wie 
ich dies ſchon einmal bemerkte, nicht etwa ein Schid- 
ſal ereilt, wie es über die erſten im Paradieſe lebenden 
Menſchen hereinbrach.“ 

„Du biſt alſo nicht dafür, daß wir einmal einen 
kleinen Verſuch mit dem Waſſer machen?“ 

„Ich muß dich ernſtlich bitten, Elſe, niemals wieder 
auch nur eine Andeutung nach dieſer Richtung hin 
auszuſprechen.“ 


Frau Elſe ſchwieg. Aber nur eine kurze Minute. 


Dann ſchlang ſie den Arm um den Nacken ihres Mannes 
und ſchmeichelte: „Hänschen, laß mich nur einmal 
mit der Fingerſpitze das Waſſer berühren und damit 
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über meine linke Geſichtshälfte ſtreichen. Sieh, wenn 
hierdurch die Brandmale, die mich ſo ſchrecklich ent- 
ſtellen, verſchwänden, würde ich nicht erſt in zwanzig 
Fahren, wenn wir fünfzig Jahre alt geworden find, 
wieder eine ſchöne Frau werden, ſondern ſogleich. 
Nur für dich möchte ich ja recht ſchnell wieder ſchön 
werden. Exweiſe mir alfo die Liebe und widerſetze 
dich nicht meiner Bitte.“ 

Hans Unverzagt wollte ihren Arm abſchütteln. 
Doch ſie umſchlang ſeinen Nacken nur noch feſter, 
hing ſich an ſeinen Hals, küßte ihn auf den Mund 
und bettelte zwiſchendurch immer wieder: „Bitte, 
bitte, mein lieber Hans, erlaube es mir!“ 

Gewaltſam machte er ſich endlich von ihr frei und 
ſchalt erzürnt: „Du biſt die richtige zweite Eva! Ganz 
wie die erſte biſt du nicht imſtande, dich an ein ein- 
faches Gebot zu halten. Leichten Herzens willſt du es 
übertreten und dir damit das Paradies verſcherzen. 
Aber ich werde wachſamer und willensſtärker ſein 
als der erſte Mann im Paradieſe. Unausgeſetzt werde 
ich auf dich aufpaſſen und es zu verhindern wiſſen, 
daß du dich dem Radiumweiher näherſt. Mit Schmei— 
cheln und Bitten wirft du bei mir niemals etwas er- 
reichen.“ 

Sie trotzte. Doch als fie bemerkte, wie die Zorn- 
ader auf ſeiner Stirn ſtärker zu ſchwellen und ſich 
dunkelrot zu färben begann, ein Anzeichen, von dem ſie 
wußte, daß es dann nicht ratſam war, ihn noch mehr 
zu reizen, fügte ſie ſich und ging mit ihm. 

Nach einer halben Stunde Wanderung, während 
welcher man keine Silbe miteinander gewechſelt hatte, 
ſchützte ſie jedoch Mattigkeit vor. Seufzend lagerte 
ſie ſich unter einem breitäſtigen Mangobaume. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als dasſelbe zu tun. 
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Nach einigen Stunden wollte er weiter. Allein 
ſie war nicht zu bewegen, ſich zu erheben. 

Auch in den folgenden zwölf Stunden waren alle 
feine Bemühungen, fie zur Weiterwanderung zu ver- 
anlaſſen, vergeblich. 

„Wie Blei liegt es mir in den Gliedern,“ gab ſie 
ihm ſtändig mit leidender Miene zur Antwort. „Wahr- 
ſcheinlich werde ich ernſtlich krank werden. Quäle 
mich nicht und laß mich hier liegen.“ 

Er brachte ihr Mangopflaumen, Zucker- und 
Apfelbananen, faftige, den Orangen ähnelnde Mango- 
ſtanenfrüchte, lieblich mundende Anonafrüchte, butter- 
weiche Rieſenbirnen der Abakate, auf der Zunge zer- 
fließende Sapoti, aromatiſche Litſchi, mit denen die 
Chineſen ihren Tee verſüßen, erfriſchende Zangerinen, 
Zabutitabas, Atis, Dökös und Kambukas. Sie naſchte 
von dieſer und jener köſtlichen Frucht und trank auch 
die Milch einer Kokosnuß, die er mit einem Steine 
zerſchlagen hatte. | 

Darauf verfiel fie in einen langen Schlaf. Ge- 
treulich wachte er an ihrer Seite. 

Als ſie endlich erwachte, fühlte ſie ſich immer 
noch nicht kräftig genug, um die Wanderung fort- 
zuſetzen. Wieder brachte er ihr Früchte, Trauben, 
Nüſſe und Beeren und baute auch auf ihre Bitte 
hin eine kleine Hütte aus Zweigen um ſie auf. Dabei 
merkte er, wie ihm vor Müdigkeit faſt die Augen zu- 
fielen. Hatte er doch nun ſeit reichlich vierundzwanzig 
Stunden nicht geſchlafen. Eine innere Unruhe hielt 
ihn jedoch davon ab, ſich dem Schlafe hinzugeben. 

Stunde um Stunde kämpfte er weiter mit ſeiner 
Müdigkeit, bis ſchließlich die Natur ihr Recht erzwang. 
Er fant neben der kleinen Laubhütte hin und ſchlum— 
merte ſofort ein. 
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Noch war aber eine Stunde nicht verfloſſen, wachte 
er ſchon wieder auf und fuhr, erſchreckt darüber, daß 
ihn der Schlaf übermannt, empor. Nichts Gutes 
ahnend, blickte er ſchnell in die Hütte. Frau Elfe war 
mitſamt ihrem Kätzchen daraus verſchwunden. 

Er rief nach ihr. Keine Antwort erfolgte. 

Verzweifelt griff er ſich an die Stirn. Dann lief 
er, was er laufen konnte, zu dem eine halbe Stunde 
entfernten Zypreſſenhain. Keuchend langte er bei 
ihm an, drang in ihn ein, hörte das Kätzchen miauen 
und ſah es zwiſchen den Bäumen hinſchleichen. Seine 
Vermutung war alſo keine falſche geweſen. Sicherlich 
weilte ſeine Frau hier. 

Richtig fand er ſie, wie ſie neben dem Radium— 
weiher kniete und ihr Geſicht in dem klaren Waſſer— 
ſpiegel betrachtete. 

Als ſie ihren Mann gewahr wurde, erhob ſie ſich 
und jauchzte: „Schau mich an, Hans! Wie weg- 
gewiſcht ſind die böſen Brandmale von meinem Ge— 
ſicht! Aber nicht nur das habe ich mit einer einfachen 
Vaſchung erreicht! So, wie ich als achtzehnjähriges 
Mädchen ausſah, ſehe ich jetzt wieder aus! Welch 
eine Wunderkraft wohnt dieſem Waſſer hier inne! 
Erprobe es ſchnell auch einmal an dir!“ 

Er ſtand da und nagte an der Unterlippe. 

Sie tänzelte auf ihn zu. Doch ehe ſie bei ihm war, 
wurde es mit einem Schlage ringsumher finſter. So 
ſtockfinſter, daß man die Hand vor den Augen nicht er- 
kennen konnte. Und in den Wipfeln der Zppreſſen 
begann es ſeltſam zu rauſchen. 

„Die Vergeltung naht!“ fuhr es Hans Unverzagt 
durch den Sinn. „Wie die zwei erſten Menſchen 
werden auch wir beide jetzt aus dem Paradieſe ge— 
trieben werden. Ewig wird es uns verloren ſein.“ 
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„Hans!“ rief Frau Elſe. „Hans — wach doch auf! 
Hörſt du denn das eigentümliche Rauſchen und Brauſen 
nicht?“ 

Er fühlte ſich an der Schulter gerüttelt, zwinkerte 
mit den Augen und bemerkte, wie ſeine Frau in der 
Kabine ihres Flugzeuges neben ihm ſaß, ihr Kätzchen 
auf dem Schoße. Verſtändnislos blickte er fie an. 

„Ein Sturm ſcheint im Anzuge begriffen zu ſein,“ 
fuhr fie fort. 

„Wie?“ 

„Hörſt du denn das Rauſchen und Brauſen immer 
noch nicht?“ | | 

Ex ſchlug ſich mit der flachen Hand gegen den 
dumpfen Kopf. 

„Hans,“ ſagte ſie vorwurfsvoll, „was ſoll das 
heißen?“ 

„Elſe,“ würgte er hervor, „ich bin außer mir. 
Soeben noch unten in den geſegneten Gefilden des 
Paradieſes und im Handumdrehen wieder hier oben 
in der eisſtarrenden Einöde. Hätteſt du dich doch an 
das Gebot gehalten!“ | 

Sie ſah ihn erſtaunt und beängſtigt zugleich an. 
„Was redeſt du für tolles Zeug? Soeben noch im 
Paradieſe? An ein Gebot ſoll ich mich nicht gehalten 
haben? Du ſcheinſt während des Stündchens Schlaf 
in deiner Ecke da ſehr lebhaft geträumt zu haben. 
Scheinſt überhaupt noch nicht wieder richtig wach zu 
ſein. Ermuntere dich doch endlich!“ 

„Während des Stündchens Schlaf in meiner 
Kabinenecke?“ 

„Nun ja! Viel länger werden wir hier nicht ge— 
ſchlafen haben.“ 

Er rieb ſich die Augen und nahm wahr, wie auf 
der linken Geſichtshälfte ſeiner Frau nach wie vor 


152 Das wiedergefundene Paradies. 2 


die Brandmale leuchteten. Kopfſchüttelnd fragte er: 
„Elſe, ſag, wie war es doch zuletzt?“ 

„Zuletzt? Nun, wir wurden uns darüber einig, 
daß unſer Schickſal beſiegelt ſei, und verſprachen uns, 
uns tapfer darein zu ergeben. Da wir uns müde 
fühlten, lehnten wir uns hier in der Kabine ein jedes 
in eine Ecke. Wie ich an deinen Atemzügen hörte, 
biſt du vor mir eingeſchlafen.“ 

„Das Kätzchen iſt nicht ins Freie entwichen?“ 

„Wie ſollte es? Die Tür iſt doch feſt geſchloſſen!“ 

„Und du biſt ihm nicht gefolgt?“ 

„Wie du, ſo habe auch ich keine Minute die warme 
Kabine verlaſſen.“ 

Hans Unverzagt erinnerte ſich der Opiumpaſtille, 
die er, weil er wegen ſeiner zuckenden Nerven keinen 
Schlaf hatte finden können, heimlich zu ſich genommen. 
Wahrſcheinlich hatte er ſtatt einer zwei erwiſcht. Die 
Wirkung war der fo lebenswahr geträumte abſonder— 
liche Traum, aus dem er nun mit dumpfem Kopfe 
erwacht, geweſen. | 
Er holte tief Atem und ſeufzte: „Alfo war das 
mit dem Paradieſe hier im eiſigen Norden wirklich 
nur ein Traum! Wie konnte ich nur einen einzigen 
Augenblick glauben, daß es anders ſei! Ewig iſt der 
Menſchheit das Erdenparadies verloren. Keiner wird 
es je wiederfinden.“ 

Das RNauſchen batte fih inzwiſchen weſentlich ver- 
ſtärkt. Frau Elſe wurde durch das lautere Gexäuſch 
von einer Entgegnung abgelenkt und rief aus: „Welch 
ein eigenartiges Brauſen!“ 

Hans Unverzagt war völlig niedergeſchmettert. 
„Einer der wilden Polarſtürme wird heraufziehen,“ 
antwortete er. „Wochenlang ſollen dieſe wütenden 
Orkane anhalten. Wir werden ihn nicht überleben.“ 
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Er umarmte ſein Weib und flüſterte ihr ins Ohr: 
„Mutig wollen wir ſterben, wie wir uns das ſchon ver- 
ſprachen. Unſer Ende wird nicht ſchwer ſein.“ 

Das Kätzchen, das von Frau Elſes Schoß geſprungen 
war, ſchmiegte fih jetzt nicht nur, wie es Hans Un- 
verzagt im Traume erlebt, gegen die Kabinentür und 
miaute, ſondern tat das in Wirklichkeit. Im nächſten 
Augenblicke ſchlüpfte das Tierchen ins Freie. Hans 
Unverzagt hatte nämlich plötzlich ſeine Frau aus den 
Armen gelaſſen, hatte die Tür aufgeriſſen und war 
hinausgeſtürzt. 

Ein Surren, das er zwiſchen dem Rauſchen heraus- 
gehört, hatte ihn zu dieſem ungeſtümen Vorgehen 
veranlaßt. 

„Elſe!“ ſchrie er wie beſeſſen. „Elſe!“ 

Im Nu ſtreifte er ſeine Pelzjacke ab und e 
ſie um den Kopf. 

Frau Elſe ſtürzte ebenfalls hinaus, ſtieß einen 

Schrei aus, ſtreifte dann gleichfalls . Pelzjacke ab 
und ſchwenkte ſie hin und her. 

In hundertfünfzig Meter Höhe und keine drei— 
hundert mehr entfernt kam Z XXX herangefahren. 
Majeſtätiſch ſteuerte der rieſige Luftkreuzer daher. 

Wie ein Eichhörnchen kletterte Hans Unverzagt 
auf den Eisſchollenhügel, auf dem er die Ortsbeſtim— 
mung bewirkt, und ſetzte oben ſein Winken mit der 
Pelzjacke fort. Er ſchrie auch aus voller Bruſt: „Halt! 
Halt! Nehmt uns auf!“ Immer wieder und immer 
lauter, obgleich er ſich hätte ſagen müſſen, daß man 
wegen des Rauſchens, Brauſens und Surrens der 
Luftſchrauben und Motore feine Rufe auf dem Luft- 
fahrzeuge nicht würde hören können. 

Aber man hatte in dem Luftkreuzer die beiden 
Menſchen da unten auf dem Eiſe ſchon erſpäht. Seine 
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Fahrt verlangſamte fidh, fein Bug ſenkte ſich. Mit 
einem glänzenden Manöver erreichte das prächtige 
Luftſchiff eine Höhe von nur fünfzig Meter. Genau 
über den beiden Menſchen angekommen ſtoppten ſeine 
Maſchinen vollſtändig ab. Die Luftſchrauben liefen 
ſich aus. Still und nahezu bewegungslos hing der 
rieſige Körper wie ein Gebilde der ausſchweifendſten 
Phantaſie über der eisſtarrenden, ſchweigenden Pol- 
landſchaft in den Lüften. 

Hinter jedem Fenſter der drei langen Kabinen 
und der Verbindungsgänge war ein Kopf ſichtbar. 
In der vorderen Kabine wurde ein ſolches geöffnet. 

„Hallo!“ rief eine markige Stimme herab. „Ver— 
ſteht ihr mich?“ 

Jede Silbe war in der Stille vernehmbar. 

„Jawohl!“ ſchrie Hans Unverzagt zurück. „Wir find 
es, die wir euch den Rang ablaufen wollten! Wir 
haben uns aber verirrt! Unſer Flugzeug iſt wrack! 
Laßt uns nicht in der Eiswüſte hier umkommen!“ 

„An dieſer Stelle können wir nicht tiefer gehen 
oder landen! Wendet euch nach links! Sc ſehe da 
ein weites ebenes Eisfeld!“ 

Der Arm des Zeppelinkapitäns wies dabei nach der 
Richtung, in der ſich nach Hans Unverzagts Traum 
das Paradies befinden ſollte. 

Schnell kletterte Hans Unverzagt von feinem Eis- 
hügel wieder herab. Frau Elſe gelang es unterdeſſen, 
ihr entwichenes Kätzchen an ſich zu locken. Nur das 
Tierchen nahm man mit. Sonſt ließ man in dem 
wraden Flugzeug alles im Stich und ſchlug die be- 
zeichnete Richtung ein. Ein langer gleichförmiger 
Eiswall mit einem Engpaß, wie ihn Hans Unverzagt 
im Traume erblickt, war nirgends vorhanden, nur 
unregelmäßige Eisblöcke wehrten vielfach ein ſchnelles 
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Vorwärtsſtreben. Aber man überwand ſie, und bald 
ſah man ein weites ebenes Eisfeld vor ſich. 

Das rieſige Luftſchiff ſchwebte bereits über der 
blinkenden Fläche. Tiefer und tiefer kam es hernieder. 
Das Ehepaar lief zu ihm hin, ſo ſchnell es nur laufen 
konnte. Eine Strickleiter wurde ausgeworfen. Qang- 
ſam ſchleifte ihr Ende am Boden hin. Zuerſt kletterte 
Frau Elſe hinauf. Eine Minute ſpäter befand ſich auch 
ihr Mann an Bord. 

Sie waren geborgen. 

Der prächtige Luftkreuzer ſtieg darauf ſogleich 
wieder zu einer Höhe von hundertfünfzig Meter empor 
und ſetzte ſich wieder in volle Fahrt. 

Hans Unverzagt ſtand in der Nähe eines Fenſters 
der mittleren Kabine und berichtete feinen Rettern, 
daß er den Pol nicht erreicht habe, und wie es ihm mit 
ſeinem Flugzeuge ergangen war. Dabei ſpähte er 
jedoch immer wieder durch das Fenſter in die Tiefe. 
Weithin war von der Höhe aus das unerforſchte Ge- 
biet, das fih zwiſchen Sibirien und dem Pole erſtreckt 
und in dem er im Traume geweilt, zu überblicken. 
Alles ſtarrte in Eis. Die ganze Gegend war flach. 

„Mein Traum war zu ſchön, um wahr zu ſein,“ 
dachte er voll Wehmut. 

Er erfuhr dann auch, wie es ſich zugetragen, daß 
ſeine Frau und er in der abſeits von dem geraden Wege 
Franz-ZJoſephs-Land — Nordpol liegenden Eiswüſtenei, 
in der fie mit ihrem Flugzeuge geſtrandet waren, auf- 
gefunden worden waren. 

Mit Rückſicht auf das wettbewerbende Flugzeug 
und die günſtige Wetterlage war der Z XXX früher, 
als urſprünglich ins Auge gefaßt, abgefahren. In 
ſicherer Fahrt hatte ex nicht nach zehn Stunden, wie 
die Zeppelinfahrer gerechnet, ſondern bereits nach 
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neun Stunden den Nordpol erreicht. Man hatte dort 
eine Landung bewirkt, und die mitfahrenden Ge— 
lehrten hatten den geographiſchen Punkt aufs pein- 
lichſte beſtimmt. Nach vierſtündigem Aufenthalt war 
der Z XXX dann wieder aufgeſtiegen und hätte zwei- 
undzwanzig Stunden nach ſeiner Abfahrt wieder in 
Franz-Joſephs-Land fein können, alfo zwei Stunden 
früher, als man veranſchlagt. Dieſe zwei Stunden 
hatte man nicht unausgenützt laffen wollen. Ein- 
ſtimmig hatten die kühnen Luftſchiffer beſchloſſen, 
einen kleinen Umweg in der Richtung auf Kap Fidel- 
juskin zu zu machen, um ſo wenigſtens einmal einen 
Blick auf einen Teil des noch gänzlich unerforſchten 
ungeheuren Gebiets nördlich der Linie Kap Zichel- 
juskin—Neuſibiriſche Inſeln zu tun, um fo mehr, als 
noch nicht einmal ein Viertel der mitgenommenen 
Benzinvorräte aufgebraucht worden war und man 
durch Funkenſpruch von der auf Franz-Joſephs-Land 
eingerichteten Wetterbeobachtungsſtation in Erfahrung 
gebracht, daß die günſtige Wetterlage aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach andauern würde. Da man ferner 
aber auch von dort verſtändigt worden war, daß das 
vorausgeflogene Flugzeug, das ihnen den Rang 
hatte ablaufen wollen, noch nicht zurückgekehrt war, 
hatte man wie während des ganzen Hinwegs nun 
auch auf dem Rückwege fortgeſetzt ſcharf nach ihm Aus- 
ſchau gehalten. Als ſich Hans Unverzagt ſeine Pelz— 
jacke vom Leibe geriſſen und mit ihr ungeſtüm gewinkt 
hatte, hatte man von dem Luftkreuzer durch Fern- 
gläſer das wrackgewordene Flugzeug unten auf dem 
Eiſe längſt entdeckt gehabt. 

Befehle erſchallten. Z XXX drehte bei und nahm 
jetzt geraden Kurs auf Franz-Joſephs-Land. Naufchend 
durchſchnitt ex die Lüfte. 
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Nach einigen Stunden blinkte in der Ferne voraus 
das mit Treibeis beſäte offene Meer, das Franz- 
Joſephs-Land von dem Polgebiet trennt. Stolz und 
ſicher überfuhr es der Luftkreuzer. 

Der Aufſtiegplatz kam in Sicht. Die zwei Ex— 
peditionsſchiffe und die beiden Lloyddampfer prangten 
im Schmucke von vielen Hunderten von bunten Wim- 
peln und Fähnchen. Böller wurden gelöſt. Muſik 
ſpielte die Nationalhymne. Die tauſend dort oben 
im hohen Norden anweſenden Menſchen brachen in 
begeiſterte Hochrufe aus. 

Glatt landete der ſtolze Luftkreuzer an der Stelle, 
von der aus er ſich vor genau vierundzwanzig Stunden 
und neunzehn Minuten in die Lüfte erhoben hatte. 
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Die Radiotherapie. 
von Dr. F. Partner. 
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Soon kurze Zeit, nachdem P. und S. Curie in Paris 
das Radium entdeckt und die Eigenheiten der von 
ihm ausgeſandten Becquerelſtrahlen genauer unter- 
ſucht hatten, ging man, wie bei den Nöntgenſtrahlen, 
daran, ſie für die Zwecke der Heilkunde auszunützen. 
Wie immer knüpften ſich auch an dieſe Entdeckung 
zuerſt überſchwengliche Hoffnungen, fo daß der Rück- 
ſchlag nicht fehlen konnte; das eingehende Studium 
ergab dann aber wiederum, daß in der Tat in einer 
Reihe von Fällen von den Einwirkungen des Radiums 
und anderer radioaktiver Stoffe bemerkenswerte Heil- 
erfolge feſtzuſtellen waren. Heute ift daher die Radio- 
therapie, wie man dieſe Behandlungsweiſe nennt, 
wiſſenſchaftlich anerkannt, und es gibt bereits eine 
Anzahl von Znitituten für Radiotherapie, die außer 
der praktiſchen Anwendung auch zugleich die Fort- 
führung der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zum 
Ziel haben. 

Die Becquerelſtrahlen, die nicht nur das Radium, 
ſondern auch das Uranium, Thorium, Aktinium und 
Polonium ausſendet, ſind unſichtbar und durchdringen 
dünne Stoffe, werden aber nicht wie die Lichtſtrahlen 
reflektiert und gebrochen. Man erkennt ihr Vorhanden⸗ 
ſein durch ihre Wirkungen. So bringen ſie einen 
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Fluoreſzenzſchirm zum Schimmern, beeinfluſſen die 
photographiſche Platte und ioniſieren die Luft und 
Gaſe, das heißt machen ſie für die Elektrizität leitend. 
Beiſpielsweiſe wird durch ſie die Luft in ſo hohem 
Grade leitend gemacht, daß durch die Nähe eines 
Radiumpräparates eine geladene Leidener Flaſche ihre 
Ladung allmählich gänzlich verliert. Die Joniſierung 
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Zimmer für die Aufnahme einer Radiographie. 


erkennt man daran, daß ein geladenes Elektroſkop ent- 
laden wird. 

Die geſamte Betätigung der Stoffe, von denen 
Becquerelſtrahlen ausgehen, bezeichnet man als Radio- 
aktivität. Bei dem Radium, um bei dieſem zu bleiben, 
beruht fie auf drei Arten von Strahlen, den *, p- und 
„-Strahlen. Die Strahlen führen poſitive Elet- 
trizität. Die dabei von dem Radiumſalz fortgeſchleuder— 
ten Teilchen bewegen ſich mit einem Zwanzigſtel der 
Lichtgeſchwindigkeit. Klebt man Sidotblende, hera- 
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gonales Zinkſulfid, auf einen Papierſchirm, hält gegen 
ihn eine Spur von Radiumſalz und betrachtet nun 
den Schirm durch eine Lupe, ſo ſieht man bald dieſen, 
bald jenen Punkt auf ihm aufblitzen. Man hat dabei 
den Eindruck, als ob zahlloſe Geſchoſſe vom Radium 
fortgeſchleudert werden, die dort, wo ſie auftreffen, 
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Metallſcheibe mit Radium im Mittelpunkt; die Han 
iſt durch einen Kautſchukhandſchuh geſchützt. 

eine Erſchütterung und dadurch das Leuchten des 
Schirmes hervorbringen. Von der Luft werden die 
a-Strablen febr ſtark verſchluckt, fo daß fie nicht weiter 
als 10 Zentimeter gelangen, und ein Aluminium— 
blättchen von mehreren Hundertſtel Millimeter Dicke 
ſchneidet ſie völlig ab. Dagegen ſind ſie es haupt— 
ſächlich, die die Luft für Elektrizität leitend machen. 
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Die A-Strahlen führen negative Elektrizität mit 
ſich. Man unterſcheidet bei ihnen langſamere und 
ſchnellere. Die langſamſten werden bereits von einer 
Luftſchicht aufgehalten, die nur einen Zentimeter dick 
ift, die ſchnellſten aber können zentimeterſtarke Metall- 
platten durchdringen. Sie werden ſowohl beim Durch- 
gang von Metall als auch beim Paſſieren der Luft 
ſtark zerſtreut. Daher 
erſcheinen auch von un- 
durchdringlichen Körpern 
auf dem Fluoreſzenz- 
ſchirm nur unſcharfe 
Schattenbilder. Nur we- 
nig durchdringlich ſind 
für dieſe Strahlen Fleiſch 
und Knochen. Infolge⸗ 
deſſen kann man nicht 
wie bei den Röntgen- 
ſtrahlen mit ihnen Schat- 
tenbilder erhalten, bei 
denen ſich die Knochen 
vom Fleiſch deutlich ab- 
heben. Dasſelbe iſt bei 
der Herſtellung ſolcher 
Bilder auf photographi- 
ſchen Platten der Fall. Blick in den Beſtrahlungsraum. 

Die 7 Strahlen end- 
lich find ebenfalls Träger der Elektrizität. Ihre wefent- 
lichſte Eigenſchaft iſt die, daß ſie ein außerordentlich 
hohes Durchdringungsvermögen beſitzen, das ſogar das 
der Röntgenſtrahlen übertrifft. Außerdem werden fie 
nur wenig zerſtreut. Daher eignen ſie ſich beſonders 
zur Herſtellung von Photographien, wie ſie ſich zuweilen 
bei der Unterfuchung von Kranken nötig machen. 
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Die Anfertigung dieſer Radiographien gleicht ganz 
der mit Hilfe von Röntgenftrahlen. Da aber jene 
Strahlen die Knochen faſt fo gut wie das Fleiſch durch- 
dringen, können mit ihnen keine Knochenbilder er- 
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Apparat zur Abwiegung eines Tauſendſtel Gramms Radium. 


halten werden. Die Erzeugung der Bilder verlangt 
eine ziemlich lange Expoſitionszeit. 

Die Einwirkung der radioaktiven Stoffe auf den 
menſchlichen Körper beſteht nun darin, daß bei ſtarken 
Präparaten die von ihnen ausgehenden Strahlen 
auf Zellen, die fich ſchnell vermehren, einen zerftören- 
den Einfluß ausüben. Bringt man Zelluloidkapſeln, 
die Radium enthalten, auf die Haut, ſo ſtellt ſich an 
der betreffenden Stelle eine Rötung ein, an die ſich bei 
längerer Beſtrahlung eine Zerſtörung des Gewebes 
ſchließt. Da, wie erwähnt, die «- und 5 Strahlen 
nur ein geringes Durchdringungsvermögen beſitzen 
und ihre Reichweite nur klein iſt, ſo muß das Präparat 
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der zu behandelnden Körperſtelle möglichſt genähert 
werden. Neuerdings benützt man Metallſcheiben, in 
deren Mitte Radium eingelaſſen iſt und die ſo geſtellt 
werden, daß die Strahlen die krankhafte Stelle treffen. 

Beſonders gute Erfolge erzielt man mit der un- 
mittelbaren Beſtrahlung bei Hautgeſchwüren, ober- 
flächlichen Schleimhautkrebſen, Lupus, Muttermälern 
und Narbenbildungen ſowie bei gewiſſen paraſitären 
Hautleiden, wie Grind. Die Kranken nehmen während 
der Behandlung auf einem verſtellbaren Stuhl Platz, 
ſo daß die Scheibe mit dem Radium und der Kranke 
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Mikrotom zur Herſtellung feiner Gewebeſchnitte. 


in die richtige Entfernung zueinander gebracht werden 
können. 

Je nach der Art des Leidens wählt man ſchwächere 
oder ſtärkere Präparate und beſtimmt danach auch 
die Dauer der Beſtrahlung. Im allgemeinen werden 
ſchwächere Präparate und eine längere Beſtrahlung, 
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die fo oft als nötig wiederholt wird, vorgezogen, 
Mittels äußerſt feiner Apparate ift man imſtande, 
den tauſendſten Teil eines Gramms Radium abzu— 
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Pathologiſches Laboratorium. 


wiegen und fo die Stärke des Präparates den jeweiligen 
Umſtänden genau anzupaſſen. 

In den Inſtituten, die mit großen Krankenhäuſern 
und Univerſitätskliniken in Verbindung ſtehen, unter- 
ſucht man vor oder nach der Beſtrahlung das erkrankte 
Körpergewebe, um die Natur des Leidens oder den 
Einfluß der Beſtrahlung zu erforſchen. Es laffen fih 
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für die mikroſkopiſche Unterſuchung mittels des Mitro- 
toms Gewebeſchnitte von äußerſter Feinheit herſtellen. 

Ihre Ergänzung finden dann derartige Inſtitute 
noch durch ein pathologiſches Laboratorium, das zum 
Studium der Mikroorganismen, die die einzelnen Krank- 
heiten verurſachen, dient, und durch ein chemiſch-phyſi— 
kaliſches Laboratorium, in dem mehr die theoretiſchen 
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Chemiſch-phyſikaliſches Laboratorium. 
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Unterſuchungen, die die Aufklärung über die Natur, 
Verwandtſchaft und Umwandlung der radioaktiven 
Stoffe bezwecken, vorgenommen werden. 

Es gibt nun aber noch eine zweite Form der Radio- 
therapie. Durch den Zerfall ſeiner Atome erzeugt 
nämlich das Radium, wie auch die übrigen radioaktiven 
Stoffe, ein Gas, das als Emanation bezeichnet wird. 
Die Emanation fendet - Strahlen aus und iſt pofitiv 
elektriſch. Aus Löſungen des Radiumſalzes verbreitet 
ſich die Emanation durch den Luftraum, und ſie beſitzt 
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außerdem die Fähigkeit, den in demſelben Raum be- 
findlichen Körpern ebenfalls Radioaktivität, die indu- 
zierte Radioaktivität, zu verleihen. Die Emanation 
wirkt nun, indem ſie durch die Einatmung in das Blut 
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gelangt, anregend auf den Stoffwechſel, und außerdem 
beſitzt ſie eine harnſäurelöſende Eigenſchaft, wodurch 
ſie die gichtiſchen Ablagerungen im Körper zum Schwin— 
den bringt und ſich ſo bei der Gicht und verwandten 
Leiden als äußerſt heilſam erweiſt. 

Bei der Behandlung mit der Emanation ruhen 
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die Kranken in dem von der Emanation erfüllten Raum 
auf Ruhebetten oder ſitzen auch in einem Seſſel und 
atmen nun die Emanation ein. Der Apparat, aus dem 
die Emanation ausſtrömt, hat äußerlich Ahnlichkeit 
mit einer Anlage für Warmwaſſerheizung. 

Man darf ſchon jetzt die Hoffnung ausſprechen, 
daß dieſe Form der Radiotherapie noch auf andere 
innere Leiden ausgedehnt werden und hier erfreuliche 
Erfolge zeitigen wird. 
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Die Prinzeſſin langweilte ſich über alle Maßen. 
Innerhalb der letzten fünf Minuten hatte ſie 
bereits dreimal gegähnt. 

Ein wahres Entſetzen packte die mit ihrer Obhut 
betraute Gräfin Platten. Wenn auch die Arzte be- 
haupten, daß Langeweile hervorragend geſund ſei, ſo 
waren doch weder das Prinzeßchen noch ihre Hüterin 
derſelben Meinung; beide fanden dieſen Zuſtand 
äußerſt unangenehm. Erſtere an und für ſich, die 
zweite wegen der unfehlbar daraus entſtehenden 
Folge: ſchlechte Laune der Prinzeſſin, die mit Würde 
zu ertragen nicht immer ganz leicht gelang. 

Übrigens gilt erwähnter mediziniſcher Grundſatz 
ja nur von Kranken, und das Prinzeßchen war nicht 
krank — o nein, durchaus nicht. Nur ein wenig bleid- 
ſüchtig und zart. Deswegen hatte man ſie auch nach 
dem Süden geſchickt in Begleitung der bewährten Er- 
zieherin, deren unermüdliche Obſorge und Pflege ſchon 
bei der Prinzeſſin erlauchter Mutter das Unglaublichſte 
geleiſtet. Außerdem bekam die Hüterin auf die Reiſe 
eine ganze Schiffsladung voll Ermahnungen, Ber- 
ordnungen und Befehle mit, denen zu willfahren 
auch der allervollkommenſte Menſch nicht imſtande 
geweſen wäre. 
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Das Hauptkommando für des Prinzeßchens Um- 
gebung hatte geheißen: Nur nicht aufregen! In keinem 
Falle — um keinen Preis — unter gar keinen Um- 
ſtänden! Und Langeweile wirkt ſchließlich auch auf- 
regend, man mag dagegen ſagen, was man will. 

Draußen blies der Südwind, und alle Anregungen 
verſagten durchaus. Am Klavier lagen ſowohl Beet- 
hoven und Wagner, als Strauß und Willöcker — das 
Prinzeßchen jedoch behauptete, daß ihr alle zehn Finger- 
ſpitzen kribbelten, ſowie ſie nur die Taſten berühre. 
Zum Singen lockte ſie weder Schubert noch Brahms, 
weder Wolf noch Léhar; fie erklärte, keinen Ton aus 
der Kehle bringen zu können, die ihr wie zugeſchnürt 
ſei. Für Bridge hatten ſie keinen Dritten, geſchweige 
einen Vierten, denn es ging doch nicht gut an, den 
alten, feierlichen Kammerdiener als Partner zuzuziehen 
oder Roſine, die flinke Zungfer. Pikett und Bezigue 
bezeichnete das Prinzeßchen als ausgeſucht fad, öde 
und abgeſchmackt, einzig geeignet für alte Marquis 
und Marquiſen, die ſchon mehr als ein halb Dutzend 
Jahrzehnte an ſich vorüberziehen geſehen. 

Was nun die Bücher betrifft — du liebe Zeit! 
Ganghofer hier am Meer zu leſen, war nicht ſtilvoll, 
Rofegger nannte man erdfarben, von den böſen Hyper- 
modernen fand man es für gut, ſie ihr ſtrengſtens zu unter⸗ 
fagen; Engliſch mochte die Kleine nicht, und alle franzö- 
ſiſchen Werke waren mit ſcharfem Verbot belegt — bis auf 
ſolche, die die Langeweile ja doch nur vergrößert hätten. 

Mit ſorgfältiger Auswahl vorgetragene Lebens- 
erinnerungen ihrer Hüterin hatte ſie von früheren 
Zeiten her in nichts weniger als gutem Andenken. 
Allerdings mochte ſich auch Kurzweiligeres in dem 
reichen Erfahrungsſchatze vorfinden, aber das behielt 
die alte Dame wohlweislich für ſich. 
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Was alfo tun? 

„Gehen wir fpazieren!“ ſchlug das Prinzeßchen 
endlich vor und gähnte zum ſechſten und ſiebenten Male. 

„Bei dieſem Sturm?“ rief erſchreckt die alte Gräfin 
Platten. 

„Ich will es!“ antwortete das energiſche Prinzeß— 
chen, und gegen dieſes Ultimatum gab es keinen Wider- 
ſpruch. 

Seufzend fügte fidh die alte Dame in das Unver- 
meidliche. So wandelten denn beide, vom Winde 
gejagt, über die faſt menſchenleere Riva längs des 
Strandes. Sie blieben unerkannt, denn das Prinzeß- 
chen lebte hier im denkbar ſtrengſten Inkognito, niemand 
konnte ahnen, in welchen Höhen ſie ſich ſonſt bewegte. 
Auch die alte Gräfin mußte ſich notgedrungen voll 
Wehmut ihres Titels entkleiden, um in ein gut bürger- 
liches Gewand zu ſchlüpfen, welche Bitterkeit allein 
durch den Gedanken an die kurze Dauer dieſer Meta- 
morphoſe gemildert wurde. 

Die Wellen liefen lang und grau und rauſchend 
einher; der Kleinen Füße glitſchten auf den durch den 
nächtlichen Regen ſpiegelglatt gewordenen, taken- 
köpfigen Steinen, der Wind zauſte ihre lichtblonden 
Locken. Sie fand dies alles nicht gerade unterhaltend, 
aber immerhin war es beffer als zu Haufe ſitzen. Reinen- 
falls wollte fie mit ihrem Vorſchlag unrecht gehabt 
haben. 

Keuchend nur kam die ziemlich gewichtige Duenna 
nach, als man jetzt durch die ſteilen und winkligen 
Gäßchen des kleinen Städtchens ſchritt, denn das 
Prinzeßchen leiſtete ſich die ein wenig boshafte Freude, 
behend der Alten vorauszueilen. 

Aus engen, halbvergitterten Fenſtern tropften blut- 
rote Nelkenkaskaden: über von Wind und Salzwaſſer 
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grünlich angelaufene Mauern hinweg fab man jenſeits 
zerbröckelnder, langgeſtreckter Steinwälle das fahlgraue, 
blaſſe Meer, auf dem weiße Schaumflocken ihren wilden 
Tanz aufführten. Ziſchend ſauſte der ſchwüle Wind 
darüber. Die Tore der Häuſer waren meiſt fo feſt ver- 
ſchloſſen, als ſollten ſie nimmermehr geöffnet werden. 
Aus den Gärten ſchauten buntblühende Bäume, filbe- 
riges Olgezweig und tiefes, ſaftſtrotzendes Grün. 

Es war recht tapfer zu nennen, wie unbekümmert 
das Prinzeßchen vorwärts ſtrebte, jetzt einen Hang 
hinabſprang und hierauf viele, viele Stufen, die in die 
Tiefen einer Bucht führten voll Oliven- und Myrten- 
gebüſchen und blauem Rosmarin. 

Sie achtete nicht im mindeſten auf die kläglichen 
Seufzer ihrer Begleiterin, ſie lachte nur in ihrer jungen 
Sorgloſigkeit. 

„Noch weiter?“ fragte ſchließlich die alte Dame, 
als fie bereits eine volle Stunde im Laufſchritt gewandert 
waren. 

Sie wurde keiner Antwort gewürdigt. 

Um die Bucht zog ſich ein Weg herum, von dem 
ſie wieder einen weiten Ausblick über die See hatten. 
Am Strande angekettet lagen viele ſchwarze Schiffe; 
ihre honiggelben und weinroten Segel hingen gerefft 
herunter von den Maſten, die Bootsleute aber ſaßen 
auf den Planken, ſchaukelten mit den Füßen und 
ſtarrten geiſtesabweſend vor ſich hin. Des Schirokko 
heißer Atem blies. In der Luft lag ein ſeltſam ein- 
töniges Klingen. 

Es waren ja nur die Telegraphendrähte, die wie 
Aolsharfen ſangen, weil der Wind hindurchging, aber 
es machte ſich wunderbar hübſch. 

Vom Meer herauf wehte herber Salzgeruch, über 
die graugrünen Hügel zogen mancherlei Düfte; die 
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Balſamfichten ſtrömten fie aus, die Orangenblüten 
und japaniſchen Quitten. Das Prinzeßchen pflüdte 
einige Blumen, um ſie gleich darauf achtlos wieder 
wegzuwerfen; die kühlen Stengel näßten ihr die Hand. 

Eben freute ſie ſich noch, daß ſie tatſächlich die 
Mutigſte unter allen Gäſten ſei, da offenbar niemand 
weit und breit zu ſehen war, als fie, um einen vor- 
ſpringenden Fels biegend, einen Mann gewahrte, der 
auf den zerwaſchenen, braunen Klippen hart am Meere 
ſaß. Er hatte den Hut neben ſich liegen und ſchrieb 
eifrig. Er hatte einen dicken, ſchwarzen Notizblock vor 
ſich auf den Knien liegen. Sowie er ein Blatt fertig 
hatte, riß er es ab und benützte einen Stein als Brief- 
beſchwerer. Ein ganzes Häufchen loſer Blätter lag 
bereits unter dem Stein. 

Bedächtig ſah das Prinzeßchen dieſem Tun eine 
Weile zu. Da begab es ſich, daß der Wind eines der 
Blätter eigenmächtig befreite und es ihr gerade vor 
die Füße wirbelte. 

Ja, ſo tückiſch kann der Wind manchmal ſein! 

Neugierig hob das Prinzeßchen das beſchriebene 
Papier auf, obwohl es ſonſt nicht ihre Gewohnheit 
war, ſich nach anderer Beſitz zu bücken. 

„Vas ift denn das?“ fragte fie enttäuſcht, nachdem 
ſie einen Blick darauf geworfen. 

Der junge Mann — denn er war jung, was jeder 
an dem hübſchen, friſchen Geſicht und den elaſtiſchen 
Bewegungen ſofort ſehen konnte — ſprang auf und 
nahm ihr den Flüchtling aus der Hand. 

„Das iſt doch nicht geſchrieben?“ fragte abermals 
das Prinzeßchen. 

„Nein, das iſt ſtenographiert,“ erklärte der Eigentümer. 

Das Prinzeßchen war ein wenig entrüſtet. „Aber 
ſo etwas kann ich ja gar nicht leſen!“ 
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„Was auch durchaus nicht notwendig iſt.“ 

„Soll es ein Brief fein?“ examinierte das Prinzeß⸗ 
chen weiter. 

Wenn man außergewöhnlich reizend iſt, ſo wird 
einem nicht immer jene Antwort zuteil, die man ver- 
dient hat. So begnügte ſich auch der Fremde damit, 
abermals ganz höflich zu erwidern: „Nein, das iſt ein 
Roman, oder vielmehr es wird einer.“ 

„Ich möchte den Roman leſen,“ ſagte befehlend 
die Kleine. N 

Er muſterte ſie mit kritiſchen Blicken. „In zehn 
Jahren vielleicht —“ 

„Oh, ich bin ſchon ſiebzehn Jahre alt!“ Sie richtete 
ſich beleidigt auf. 

„So? Ich hatte gedacht: erſt achtzehn,“ entgegnete 
der junge Mann und lachte dazu. 

Das Prinzeßchen machte böſe Augen, und die Gräfin 
zupfte ſie am Kleid. 

Aber die kleine Herrin verzog unwillig das Geſicht, 
und da ſchwieg die Alte. Alles war ja beſſer als die 
Langeweile. 

„Wovon handelt der Roman?“ 

„Nun, das kann ich Ihnen ſchließlich fagen, finte- 
malen ihn binnen kurzem jedermann leſen darf, der 
mag, vorausgeſetzt, daß er den Kinderſchuhen ent— 
wachſen iſt.“ Der Sprecher lächelte wieder. „Die 
Geſchichte handelt von goldenen Häuſern und goldenen 
Herzen, von goldenen Brücken und goldenen Bergen. 
Aber wenn man die Dinge näher beſieht, ſo ſind die 
goldenen Häuſer nur Gefängniſſe; die goldenen Herzen 
ſind erſchreckend leer; die goldenen Brücken führen ins 
Nichts, und die goldenen Berge — fie find kaum Maul- 
wurfshügel. Alles iſt eitel, behauptete ſchon der alte 
Salomo, und der hat patentierte Weisheit ausgeſchenkt.“ 
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„Das verſtehe ich nicht,“ entgegnete das Prinzeß- 
chen verwirrt. 

„Hm — will's gerne glauben. Mit der Zeit aber 
lernen alle es verſtehen — bis auf einige ausgeſuchte 
Hohlköpfe. Vielleicht gehören Sie auch zu denen — 
wer weiß!“ 

Die Gräfin zupfte abermals am Kleid. Der reſpekt- 
lofe Ton tat ihrem Herzen weh. ` 

„Schreiben muß furchtbar luſtig ſein,“ ſagte 
das Prinzeßchen, ohne ſich im geringſten ſtören zu 
laſſen. 

„Nein, gar nicht. Am wenigſten ſolches Zeug. 
Am liebſten läge ich auf den Klippen und täte den ganzen 
langen Tag nichts als den Himmel anſchauen und 
Orangen eſſen.“ | 

„Warum tun Sie es dann nicht? Sch tue immer, 
was mich freut.“ | 

„Beneidenswertes Weſen! Sch muß leider ftets 
tun, was mich nicht freut.“ 

„Ja, warum denn?“ Das kleine Prinzeßchen bot 
ein Bild der Neugierde. 

„Weil ich Geld dafür bekomme. Kupfer, Nickel, 
Silber — und wenn es ſehr ſchön iſt, Gold. Darum, 
und weil man ohne Geld nicht leben kann. Wir ſcheint, 
Sie ſtehen noch am Anfang jener Schulweisheit, die 
allen anderen nur zu geläufig iſt.“ 

„Ich habe viel Geld — ich werde Zhnen davon 
geben,“ meinte großmütig das Prinzeßchen. 

„Danke beſtens. Geſchenkt nehme ich nichts. Da 
hungere ich lieber.“ 

Das Prinzeßchen erſchrak. „Ach, es gibt doch fo 
viele gute Sachen!“ 

Er lachte kurz. „Die ſind eben für manche nur zum 
Anſchauen da. Kuchen hat nicht ein jeder. So geht's 
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in der Welt! Wiſſen Sie vielleicht zufällig, was ein 
Clown ift?“ 

„Einer, der Späße macht, damit die anderen lachen.“ 

„Ganz richtig. Sehen Sie, ſo ein literariſcher 
Clown bin auch ich: ich mache Späße, damit die anderen 
lachen. Dahinter ſtecken oft Tränen. Aber wer nimmt 
ſich die Mühe, ſo tief zu blicken, um ſie zu gewahren?!“ 

„Alte kriegen fie fih nicht zum Schluß?“ 

„Ver? Wen?“ Er ſah ganz verdutzt aus. „Ach ſo — 
ich vergaß. Nun, das weiß ich noch nicht. Wer vermag 
das heute ſchon zu ſagen!“ 

„Bitte, ſchreiben Sie einen Roman, wo alle ſich 
kriegen, die ſich gern haben,“ bat die Kleine eifrig. 
„Schildern Sie glänzende Zimmer mit vielen herr— 
lichen Dingen drin, auch ein paar Diners und pradt- 
volle Toiletten. So was iſt ſchön, das leſ' ich fürs 
Leben gern.“ | 

„Der unverfälſchte Geſchmack der banalen Zwei— 
drittelmajorität,“ brummte er. „Wenn ich nur dürfte, 
ſo ſchriebe ich viel Schöneres, tauſendmal Schöneres.“ 
Er ſchwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: „Nicht 
was die Leute eſſen, ſondern was ſie nicht eſſen; nicht 
von Prunkräumen, ſondern von dumpfen Keller- 
löchern; von kleinen Kindern, die krank werden, weil 
es ihnen an Licht und Luft gebricht; von armen Men- 
ſchen, die verdammt find, in der Finſternis zu wandeln, 
weil andere ihnen allzu breit vor der Sonne ſtehen; 
von Elend, Kummer, Qual und frühem Tod —“ 

„Das nennen Sie ſchön? Ich heiße es grauslich!“ 
ſagte ſchaudernd das Prinzeßchen. 

„Schön iſt alles, was hilft. Was den Menfchen 
die Augen öffnet und die Herzen. Was Mitleid und 
Menſchenliebe emporblühen läßt. Was beſſert, be- 
freit und rettet.“ 
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Er wandte die Augen zur Gonne, die gerade einen 
breiten, ſilbergleißenden Lichtſtrom durch die graue 
Wolkenwand zur Erde herabſandte. Die Meeres- 
fläche erzitterte im bunten Farbenſpiel himmelblauer, 
grasgrüner und roſenroter Flecken. 

Das Prinzeßchen fab den jungen Mann an. Augen- 
ſcheinlich kämpfte fie mit irgend einem heroiſchen Ent- 
ſchluß. „Könnten Sie mich nicht beſuchen?“ bat ſie 
dann ſchüchtern. 

Er betrachtete ſie nachdenklich. Aber ſie hatte ein 
feines, lieblich unſchuldiges Geſichtchen, und die holden 
Augen ſchauten unbewußt heiſchend drein. 

„ch habe recht wenig Zeit,“ antwortete er zögernd. 

„Um Gottes willen!“ rief die Gräfin, was ihr einen 
ſtreng verweiſenden Blick ſeitens ihrer jungen Herrin 
eintrug. 

„Ich möchte fo gern meine Welt- und Menſchen- 
kenntnis erweitern,“ verkündete das Prinzeßchen. 

„Zu dieſem Zweck werde ich eine Puppengeſchichte 
für Sie ſchreiben, von einer ganz kleinen, herzigen 
Puppe, die ſich auf die Zehenſpitzen ſtellt, um über 
die Wände ihrer Puppenſtube hinauszulugen. Schließ- 
lich macht ſie einen Sprung und gelangt wirklich auf 
die andere Seite; dabei zerbricht jedoch ihr Puppen- 
kopf, der nur von Porzellan war, und ſie iſt mauſetot.“ 

„Das iſt zu traurig,“ ſeufzte das Prinzeßchen. 

„Bedaure ſehr, da kann ich nicht helfen. Ich habe 
die Welt nicht geſchaffen, wie ſie nun einmal iſt. — 
Zest aber muß ich weiterarbeiten — die geſamte ge- 
bildete Menſchheit wartet ſchon in atemloſer Spannung 
auf ein neues Werk von dem in allen Weltteilen be- 
rühmten Fortunato. Bitte, ſtören Sie mich alſo nicht 
länger. Von nun ab ſchreibe ich ganze achtundvierzig 
Stunden hindurch — ununterbrochen.“ 
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„Iſt das auch wahr?“ rief erſtaunt die Kleine. 

„Nein, das ift nicht wahr, ſonſt würde ich noch ver- 
rückter, als ich ſowieſo ſchon bin. — Doch nun ade!“ 

Er ſetzte ſich wieder auf ſeine Klippe und fuhr fort, 
ſo emſig zu ſchreiben, als ſei nur er allein auf der Welt. 

In tiefem Sinnen entfernte ſich das Prinzeßchen. 

Unter beſtändigem Kopfſchütteln folgte ihre Be- 
gleiterin. Eigentlich war es gegen alle Regeln der 
Etikette, daß die kleine Hoheit einen wildfremden, 
noch dazu ſehr jungen Mann einer Anſprache gewürdigt, 
den ihr niemand vorgeſtellt, und deffen Gedanken offen- 
bar durchaus nicht der Zenſur unterworfen waren. 

Aber wenigſtens gähnte das Prinzeßchen kein einziges 
Mal mehr an dieſem Tage! 


Am anderen Morgen brachte das Prinzeßchen die 
Idee eines Picknicks im Freien aufs Tapet, was aber 
im Vergnügungsprogramm nicht vorgeſehen war, wes- 
halb auch die alte Dame ſofort Einſprache dagegen 
erhob. 

„Ich will es, Mummy!“ lautete die herriſche Ent- 
gegnung. „Du regſt mich auf.“ 

Die Kleine hatte bereits herausgefunden, mit 
welchem Schlagwort ſie alle Einwände zunichte machen 
konnte, und fie handhabte ihre Waffe rückſichtslos 
„Mummy“ gegenüber. Dies war nämlich der nicht 
ſehr ſchmeichelhafte Koſename, mit dem das Prinzeß— 
chen ihre allerdings durchaus nicht mehr jugendliche 
Hüterin titulierte. 

Es blieb alſo dabei. 

Voll Umſicht, den zarten, ſchlanken Finger an der 
Naſenſpitze, gab das junge Mädchen ſeine Befehle. 
Nach und nach verſchwanden die köſtlichſten Sachen 
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in den Tiefen eines großen Korbes nebſt den dazu- 
gehörigen Eßgeräten. 

Von allen drei Stück. 

„Weswegen brauchſt du denn drei Gläſer, drei 
Servietten?“ fragte Mummy erſtarrt. 

„Soll ich etwa leer ausgehen?“ fragte das Prinzeß⸗ 
chen zurück. 

„Gott behüte!“ 

„Oder du?“ 

„Ich möchte lieber nicht.“ 

„Nun alſo!“ 

„Was — nun alſo?“ 

„Wir müſſen doch in erſter Linie derer gedenken, 
die hungern. Der Romanſchreiber von geſtern hat 
geſagt, alles Gute wäre für ihn nur zum Anſchauen da. 
Jetzt foll er etwas Gutes bekommen, das er nicht nur 
anſchauen darf, ſondern auch eſſen. Warum ſoll er 
es ſchlechter haben als wir?“ 

Mummy war nicht auf einen philoſophiſchen Dis- 
kurs über Menſchenrechte vorbereitet, daher begnügte 
ſie ſich damit, feſtzuſtellen: „Das geht unter keinen 
Umſtänden.“ | 

„Du wirft ſchon ſehen, daß es geht.“ Die Prinzeſſin 
konnte äußerſt halsſtarrig fein, wenn fie nur wollte. 

Zwei kleine, ſchwarzäugige Italienerbuben wurden 
kommandiert, die, jeder mit einer Hand, den Henkel 
faßten und das Korbungetüm ſchwatzend und lachend 
hinter den beiden Damen einherſchleppten. Der 
Marſch ging die Niva entlang und durch die tagen- 
köpfigen Gäßchen, vorbei an den zerbröckelnden Mauern, 
hinab in das blühende Tal. 

Heute ſchwiegen alle Winde. Das Meer lag da wie 
aus dunkelblauem, geſchmolzenem Glas, darüber wölbte 
ſich der Himmel gleich einer Glocke, die man aus einem 
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einzigen, wunderbar blauen Rieſenedelſtein geſchnitten. 
Fern am Horizont ſtanden ruhig die roten und gelben 
Segel der Fiſcherboote wie Flügel gewaltiger Schmet- 
terlinge. | 

Mit forſchenden Blicken hatte das Prinzeßchen ge- 
ſchwind die richtige Stelle erſpäht — hier, dieſes flache, 
braune Klippenſtück, überhangen vom Gezweig eines 
Lorbeerbaumes mit ſchwarzgrünen Blättern und Blü— 
ten wie Goldtropfen. 

Mummy ſtaunte, wie gut die Kleine fih den Platz 
gemerkt. 

Heute jedoch war er leer. Darüber konnte kein 
Zweifel beſtehen. Das Prinzeßchen rieb ſich mit beiden 
Händen die Augen, wodurch aber Aiemand hergezaubert 
wurde. Dann rieb ſie die Augen noch einmal, um eine 
Träne des Unmuts daraus wegzuwiſchen. 

Es verdrießt uns immer, wenn unſere guten Ab— 
ſichten vereitelt werden. „Was tun wir jetzt?“ fragte 
ſie gedrückt. 

„Eſſen,“ ſchlug die praktiſche Mummy vor, was 
ihr einen vernichtenden Blick zuzog. Nichtsdeſtoweniger 
machte ſie ſich ſchleunigſt daran, ein blendendweißes 
Damaſttiſchtuch auf einem ſaftiggrünen Raſenfleckchen 
zwiſchen den Felſen auszubreiten und ein Gericht nach 
dem anderen auszupacken: kalte Paſtete, gebratenes 
Geflügel, zierliche Brötchen, ein Silberſchälchen voll 
Zuckerfrüchte und eine Flaſche Aſti ſpumante, für die 
ſie zwei Kriſtallbecher hervorholte. 

Das Prinzeßchen ſah müßig zu, die Hände auf dem 
Rücken. Als aber Mumm fertig war, holte fie ſchwei— 
gend das dritte Gedeck heraus und ſtellte es ſorgſam 
auf. Auch den dritten Kriſtallbecher vergaß ſie nicht. 
Hierauf hielt fie Umſchau. Raſch hatte fie gefunden, 
was ſie geſucht. Dort im Graſe wuchſen Veilchen; 
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nicht dunkle, unſcheinbare, ſondern große, weiche, mit 
ſamtartigen, blaßlila Blättern. Davon pflückte ſie 
einige, wand einen Grashalm herum und legte zu jedem 
Platz ein Sträußchen. Dann ſetzte ſie ſich auf einen 
Felsblock und kreuzte untätig die Hände über den Knien. 

„Noch habe ich keinen Appetit,“ erklärte ſie auf 
die Frage Mummps, deren durch die Wanderung aus- 
gehungerter Magen den Anblick all dieſer Leckereien 
nicht länger ertragen zu können vermeinte. „Doch 
dir gebe ich die Erlaubnis anzufangen.“ 

Was fidh die Alte nicht zweimal fagen ließ. 

„Warten Sie vielleicht auf Banquos Geiſt?“ ließ 
ſich da eine fröhliche Stimme vernehmen. Ein Paar 
luftige braune Augen ſchauten zwiſchen den Lorbeer- 
zweigen heraus. 

Das Prinzeßchen fuhr zuſammen und war feuer- 
rot geworden. 

„Gott, wie nervös die Kleine iſt! Der Süden hat 
ihr wirklich not getan,“ dachte Mummy und biß in 
ein Stückchen Hühnerfilet. 

„Ich weiß nicht, ob ein Geiſt mit ſolchen Sachen 
fürlieb nimmt,“ antwortete das Prinzeßchen. 

Was beweiſt, daß fie mitunter auch fchlagfertig 
ſein konnte. 

„Darin mögen Sie recht haben,“ erwiderte die 
Stimme. „Mir armem Sterblichen aber ſind dieſe 
Gerichte eben wie Nektar und Ambroſia erſchienen, 
das Mahl der ſeligen Götter im Olymp.“ 

„Wo kommen Sie denn her?“ fragte das Prinzeßchen. 

„Ich komme nirgends her, denn ich war ſchon da. 
Nehmen wir an, ich ſah Sie von weitem herankommen 
und hatte mir daraufhin als Verſteck den Sitz auf 
dieſen ehrwürdigen Mauertrümmern, die ſicher noch 
aus Römerzeiten ſtammen, erwählt.“ 
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Das Prinzeßchen fand dieſe Rede gar nicht nett. 
Als ſie jedoch in die ſchelmiſchen Augen blickte, wurde 
ſie anderer Meinung. 

„Mögen Sie nicht an dem Göttermahl, wie Sie 
es nannten, teilnehmen, Herr Fortunato?“ fragte ſie 
tapfer. l 

Er bog mit beiden Händen die Aſte auseinander, 
und nun ſah ſie das ganze lachende Geſicht. „Ich? 
Nein, danke, dazu bin ich noch zu irdiſch, das verdiene 
ich nicht. Außerdem — wer weiß, wenn ich einmal 
angefangen hätte mit dem Luxus, könnte ich vielleicht 
nimmer aufhören, was ſehr ſchlimm für mich wäre! 
Die Geſellſchaft käme mir auch ein bißchen heterogen 
vor.“ 

„Was iſt das?“ 

„Zuſammengewürfelt. Was aber nicht fchadet. 
Und wenn Sie meinen, daß ich zum Darben verurteilt 
bin, fo irren Sie gewaltig. Mir find der Heſperiden 
goldene Apfel in den Schoß gefallen.“ 

Die Zweige des Lorbeerbaumes rauſchten, leicht- 
füßig ſprang er herab, gerade vor die alte Dame hin, 
die, tödlich erſchreckt, die Hälfte eines Hummerbrötchens 
fallen ließ. 

„Verzeihen Sie!“ rief er lachend und ſetzte ſich an 
ihre Seite, dem Prinzeßchen gegenüber. Aus der Taſche 
zog er ein Stück Brot, ein Meſſer und eine rote Orange. 
Die begann er fein ſäuberlich in der Weiſe zu ſchälen, 
daß er zunächſt ein Scheibchen oben wegſchnitt und 
hierauf die Schale in Längsſtreifen teilte, ſie vorſichtig 
ablöſend. Als er nunmehr auch die Spalten der Frucht 
achtſam auseinanderlegte, glich dieſe einer aufgeblät- 
terten purpurnen Seeroſe, was fidh febr hübſch aus- 
nahm. 

Bewundernd ſah die Prinzeſſin zu. 
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Als er fertig war, legte er die Orange auf ein großes 
grünes Blatt und bot ſie ihr ſo dar. 

Mit ſehr ſpitzen, ſchneeweißen Fingern ergriff ſie 
eine Scheibe. 

„Sehen Sie, das nennt man heterogen: fo tein- 
winzige, milchweiße Händchen und meine große, braune 
Pfote,“ ſcherzte er und ſteckte auch ſeinerſeits eine 
Orangenſcheibe zwiſchen die Lippen. „Hände, die nie 
etwas getan haben, nie etwas tun werden,“ fuhr er 
nachdenklich fort, „eigentlich nutzlos, nicht zu brauchen 
im ſauſenden Räderwerk der Welt.“ 

Da wurde er gewahr, daß die himmelblauen Augen 
in Waſſer ſchwammen. 

„Nun, vielleicht bereitet manchen auch ein ſo koſt— 
bares, zerbrechliches Spielzeug Freude,“ meinte er 
tröſtend. „Seien Sie nicht böſe — ich bin ein plumper, 
täppiſcher Geſell und tue weh, wo ich anfaſſe.“ Er 
hielt ihr mit einem bittenden Blick abermals die 
Orange hin. „Rauchen wir das Kalumet, die Friedens- 
pfeife der Indianer.“ 

„Ach, wiſſen Sie, was das eigentlich iſt?“ bemerkte 
lachend die Kleine, ſchon wieder verſöhnt und langte 
zu. „Ein Py pense, ein —“ 

„Hm, ja, ein Vielliebchen,“ ergänzte er ſorglos. 

„Ich habe Unſinn geredet, denn das gilt ja nur 
von Doppelmandeln.“ Das Prinzeßchen war roſenrot 
geworden, was ihr ausnehmend gut ſtand. 

„Es kann von jeder geteilten Frucht gelten,“ be- 
hauptete er, mit einem langen Blick auf ſein reizendes 
Gegenüber. 

„Nun alſo. Auf: guten Morgen!“ 

„Ich fürchte, Sie werden Zeit genug haben, darauf 
zu warten, denn heute muß ich mit dem Schiff 
fort.“ N 
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„Warum? Wohin? Wie lange?“ fragte haftig das 
Prinzeßchen. 

„Drei Fragen auf einmal ſind zu viel. Alles nur 
hübſch nach der Ordnung,“ entgegnete er. „Wohin? 
Auf eine blüten- und dufterfüllte Zauberinſel, in deren 
Gefilden, wie man ſagt, ewiger Frühling herrſcht — 
freilich nur, wenn es nicht gerade gießt oder Frau 
Sonne es zu gut meint und alles verdorrt. Wie lange? 
Das weiß ich ſelbſt noch nicht. Warum? Weil dort 
ein Kloſter ſich vorfindet wie von Silber und Diamanten 
erbaut und ich die Szenerie dringend für mein neueſtes 
Buch benötige. Um mein literariſches Gewiſſen zu 
beruhigen, bemühe ich mich nämlich, nur ſelbſt in Augen- 
ſchein Genommenes und eigene Erlebniſſe zu ſchildern.“ 

„Nur Selbſterlebtes?“ Eilfertig griff das Prinzeß- 
chen dieſen Gedanken auf. 

„Om, ja — ich habe mich ſtets gehütet, jemand 
zu erſchlagen oder totzuſtechen — beiläufig bemerkt 
eine in Romanen beſonders wirkungsvolle Situation. 
Aber alles übrige, fo ziemlich, entſtammt höchſtperſön⸗ 
licher Erfahrung.“ 

Die Kleine machte ein betrübtes Geſicht. 

Was mochte in ihrem goldblonden Köpfchen vor— 
gehen?! Er betrachtete ſie beluſtigt. 

„Kann man die Inſel ſehen?“ fragte fie endlich. 

„Weshalb nicht? Sie ſteht nicht unter Quarantäne. 
Jedem, der fih ein Billett löſt, ift es geſtattet, hinzu- 
fahren.“ 

In dieſem Augenblick wehte eine friſch aufge— 
ſprungene Briſe dem Prinzeßchen ihren Hut vom Kopf 
und entführte das Kunſtwerk aus Blumen und Spitzen 
an den Strand. 

„Hallo!“ rief der junge Mann, „den muß ich retten!“ 
ſprang auf und lief ans Meer, wo der Hut an dem 
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mächtigen, ſchwertgleichen, dornbewehrten Blatt einer 
Agave hängen geblieben war. 

„Da iſt der Ausreißer wieder,“ rief er triumphierend, 
„um ein Haar hätte ihn Neptun mit ſeinem Dreizack 
erwiſcht.“ 

Er reichte ihr den Hut. 

Da bemerkte ſie, daß auf ſeiner Hand ein heller 
Blutstropfen ſtand. „O weh!“ rief fie erſchreckt und 
wurde ganz blaß. 

„Das tut nichts,“ meinte er unbekümmert. „Auch 
ein moderner Ritter trägt manchmal eine Verwundung 
im Dienſt ſeiner Dame davon.“ 

Sie nahm ihren Hut aus ſeiner Hand. „Das iſt 
furchtbar!“ ſagte ſie ganz im Ernſt. 

„Nicht wahr?“ gab er zu, während in ſeinen Augen 
der Schalk aufblitzte. „Und es tut auch wahnfinnig 
weh. — Sehen Sie, da ſteckt ein Stachel.“ 

Eine Sekunde lang beſann ſich das Prinzeßchen, 
dann nahm ſie mutig ſeine große Hand in ihre beiden 
kleinen, ſamtweichen, die leicht zitterten, und zog mit 
ihren ſpitzen Fingerchen den Dorn ganz ſachte heraus. 

Mummy war mittlerweile bei den Bonbons an- 
gelangt, nachdem ſie die kompakteren Dinge über— 
wunden; nunmehr blieb ihr Zeit, ſich um das Wohl 
ihres Schützlings zu kümmern. Mit wahrem Ent— 
ſetzen mußte ſie dieſen in vollſter Samaritertätigkeit 
bei dem fremden jungen Mann erblicken. Soeben 
riß das Prinzeßchen rückſichtslos ihr Spitzentaſchentuch 
entzwei und ſchlang die Streifen vorſichtig um den ver- 
letzten Finger. 

Beſagter junger Mann hatte, mit andächtigen Augen 
die Prozedur verfolgend, mäuschenſtill gehalten; nun 
lächelte er, als die Alte mit ehrlicher Entrüſtung in 
der Stimme ausrief: „Aber Kind, was tuſt du da?“ 
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Das Prinzeßchen hörte fie nicht einmal. Sorg- 
fältig zog ſie die Schlinge etwas feſter. Wie zwei 
flatternde ſchneeweiße Vögelchen ſahen die kleinen 
Hände aus. 

„alt es gut fo? Tut es nicht mehr weh?“ fragte fie 
teilnehmend. 

„Weh tut es nicht mehr. Ob die Sache aber halten 
wird?“ meinte er zweifelnd. 

„O du Heuchler!“ dachte indigniert die alte Dame, 
zu welchem Urteil es nicht einmal ihrer ausgedehnten 
Lebenserfahrungen bedurft hätte. 

Das junge Mädchen ergriff abermals die Hand und 
drehte ſie prüfend hin und her. „Ein Band könnte 
nicht ſchaden,“ erklärte fie fachlich, löſte eine blaue 
Schleife von ihrem weißen Kleid und befeſtigte den 
Verband mit einer niedlichen Maſche. 

„Ich fage reumütig pater peccavi,“ geſtand nun- 
mehr der junge Mann. „Hände, die heilen und wohl- 
tun können, ſind nimmer nutzlos. Nehmen Sie tauſend 
Dank, Fräulein — aber wie heißen Sie denn eigentlich?“ 

Die Antwort fiel dem Prinzeßchen offenbar nicht 
ganz leicht. Sie beſaß zwar eine große Auswahl, denn 
vor ſiebzehn Jahren hatte in einer herrlichen Kathedrale 
ein Kardinal ſie auf die ſtolze Namenreihe Maria, 
Eleonora, Konſtantia, Agneſe, Michaela, Gabriela, 
Raphaela, Ignatia getauft. 

Dennoch zögerte ſie. 

„Nun?“ fragte er erwartungsvoll. 

„Ich werde Aimée genannt,“ ſagte ſie endlich leiſe 
und wurde dabei überflüſſigerweiſe ſehr rot. 

„Aimée — das heißt Geliebte,“ ſprach er nadh- 
denklich. „Wie ſchön, ſolch einen Namen zu bekommen! 
Ich kann mich nicht erinnern, daß mich irgend jemand 
im Leben wirklich geliebt hat.“ 
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„Das muß aber febr ſchmerzlich fein,“ ſagte das 
Prinzeßchen mitleidig. | 

„Es ift aber fo. Bis jetzt hat mich’s übrigens nicht 
arg bedrückt.“ 

„Sind Sie denn gar ſo unausſtehlich?“ 

Er lachte laut. „Entweder das oder man hatte 
ſtets Beſſeres zu tun.“ 

„Ich habe nie etwas Beſſeres zu tun.“ Das Prinzeß- 
chen überlegte wieder einmal gar nicht, was es da 
ſagte. „Ja, wenn ich's recht bedenke, habe ich über- 
haupt nichts zu tun.“ 

„Ein höchſt wünſchenswerter Zuſtand. Das kommt 
noch am eheſten dem göttlichen Nirwana gleich.“ 

„Was iſt denn das wieder?“ wollte ſie wiſſen. 

„So eine Art ſeliger Geiſtesabweſenheit. Das 
Ideal der Buddhaanbeter, der Lazzaroni und ähn- 
licher Faulpelze.“ 

„Ich finde es gar nicht ideal. Oft langweile ich 
mich tödlich.“ Einen Augenblick dachte ſie nach, dann 
ſchien ihr eine plötzliche Eingebung zu kommen. „Wie 
nett wäre es, wenn Sie öfters zu uns kämen, Herr 
Fortunato,“ ſagte ſie dann beweglich. 

Mit einem hellen Blick ſah er ſie an. 

„Dann würde ich mich ſicherlich gar nicht mehr 
langweilen,“ fuhr das Prinzeßchen fort und meinte 
es ſehr gut zu machen. „Sie ſind ſo ſpaßig!“ 

Der fröhliche Ausdruck ſeines Geſichtes veränderte 
ſich raſch. „Alſo nur um Ihnen die Zeit zu vertreiben?“ 
Sein Ton war ſehr kühl geworden. Steif richtete er 
ſich auf. „um den Hampelmann abzugeben, der die 
Grillen verſcheuchen darf, und über den man nach Be— 
lieben lachen kann? — Ich danke beſtens für die gütige 
Abſicht, aber, wiſſen Sie — dieſe Rolle bei Ihnen zu 
ſpielen, dazu tauge ich durchaus nicht.“ Er war heftig 
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aufgeſprungen, ſeine dunklen Augen ſprühten zornig. 
„Aberdies verreiſe ich ja. Wer weiß, ob wir uns je 
wiederſehen. — Leben Sie wohl, Fräulein Aimée!“ 

Hätte nicht ein anderer Anblick das Prinzeßchen 
gänzlich gefangen genommen, ſo würde ihr das be- 
friedigte Geſicht und erleichterte Aufatmen ihrer viel- 
getreuen, geplagten Hüterin gewiß nicht entgangen 
ſein, ſo aber — 

Schon im Gehen wandte ſich der junge Mann noch 
einmal um, bückte ſich und nahm das für ihn beſtimmt 
geweſene Veilchenſträußchen. 


„Wir fahren!“ erklärte das Prinzeßchen kurz und 
bündig. „Ich will die Zauberinſel ſehen und das 
Kloſter, das ausſieht wie aus Silber und Diamanten.“ 

„So etwas gibt es ja gar nicht,“ behauptete die 
alte Dame in ſtiller Verzweiflung. 

„Du baft gehört, daß er es geſagt hat. Übrigens — 
ich will niemand zwingen. Falls du nicht magſt, ſo 
gehe ich allein. Das heißt ich fahre natürlich — auf 
einem weißen Schiff über das Meer, nehme Roſine 
und Karl mit und werde auch einmal etwas erleben.“ 

„Gott behüte dich!“ ſtöhnte Mummy. 

„Wenn ich etwas will, ſo tue ich es auch,“ ſchnitt 
das Prinzeßchen alle weiteren Erörterungen ab. 

Da die Gräfin Barbara Platten bereits auf der 
Schulbank in der Geſchichtſtunde gelernt hatte, daß 
ein — mit Reſpekt zu fagen — ſinnloſer Eigenwille 
die hervorſtechendſte Charaktereigenſchaft der endloſen 
Ahnenreihe ihrer Pflegbefohlenen geweſen war, ſo 
entſchied ſie ſich fürs Nachgeben. Obzwar mit recht 
unruhigem Herzen. Indeſſen hatte Mummy aber doch 
aus eingehender Zwieſprache mit dem Ortsvorſteher 
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die Beruhigung geſchöpft, daß ihre neue Bekannt- 
ſchaft weder ein Brigant noch ein Taſchendieb war, 
wie ſie anfangs gefürchtet, ſondern tatſächlich ein 
Schriftſteller mit Namen Kurt Laſſen. Ein weiterer 
Stein fiel von ihrem Herzen, als ſie vernahm, daß 
er am Sonntag regelmäßig die Kirche beſuche. 

Immerhin — wenn ſie an die geſtrengen Eltern 
des Prinzeßchens dachte — 

Auf dem Verdeck lag das junge Mädchen aus- 
geſtreckt in einem der langen Schiffſeſſel, umhüllt 
von einem Reiſemantel aus ſtaubgrauer Seide, die 
gleiche Kappe mit einem Schleier aus weißer, wolkiger 
Gaze unter dem Kinn feſtgebunden, deſſen Enden im 
Winde wehten. Neben ihr ſaß Mummy wie ein grim- 
mer Drache, der ſeinen Schatz bewacht, und las ihr 
etwas vor, deffen Sinn die Prinzeſſin aber nicht auf- 
faßte, weil ſie unter den geſenkten Wimpern die Augen 
zerſtreut und unruhig herumſchweifen ließ. 

„J y pense!“ ſchrie fie mit einem Male hell auf 
und klatſchte in die Hände. „Guten Morgen!“ 

„Gott ſteh mir bei!“ ächzte die alte Dame. Der- 
artigen Aufregungen fühlte ſie ſich auf die Dauer nicht 
gewachſen. 

„Gewonnen — gewonnen!“ jubelte die Prinzeſſin. 

Die Schiffstreppe herab kam ihr neuer Bekannter. 

„Ich habe Sie überliſtet!“ frohlockte ſie. 

„Kein Wunder, wenn man ſo etwas total ver— 
geſſen hat,“ entgegnete er gleichmütig. „Aber Sie 
können ruhig ſein, es muß trotzdem gelten, und Sie 
dürfen wählen, was Sie haben wollen: einen Blumen- 
ſtrauß, oder eine hübſche Muſchel, oder eine japaniſche 
Vaſe, wie ſie hier die Kapitäne mitbringen. Was ſoll 
es ſein?“ 

Sie antwortete nicht, ſondern warf ihm von der 
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Seite einen Blick zu, der ſie mit einem Male bedeutend 
älter erſcheinen ließ. 

„Nun, überlegen Sie's noch,“ ſagte er leichthin und 
ſah von ihr weg. „Aber wollen Sie ſich nicht die Welt zur 
Abwechſlung auch von einem höheren Standpunkt aus 
betrachten? Auf dem oberen Verdeck iſt's wundervoll.“ 

Das Prinzeßchen war dazu ſofort bereit. Sie 
ſetzte eilig den Fuß auf die erſte Stufe, und Mummpy 
ſchickte ſich ſeufzend an, nachzuhumpeln. 

„Wer ſchwindlig iſt, fällt von oben ins Meer und 
ertrinkt,“ behauptete, zu letzterer gewendet, mit un- 
erſchütterlicher Ruhe der junge Mann. „Nachdem 
dieſes Unglück zum zwölften Male geſchehen war, 
brachte man oben eine Inſchrift an: Nur für Schwindel- 
freie! — Seitdem herrſcht Ruhe.“ 

„Iſt das auch wahr?“ forſchte Mummy mißtrauiſch. 

„Bitte ſich zu überzeugen,“ er trat höflich zurück, 
ihr den Vortritt zu laſſen. 

„Lieber nicht,“ entſchied ſich die alte Dame. „Komm 
bald wieder, Kind.“ 

Allein die Prinzeſſin hörte nicht mehr. Beſchwingten 
Fußes war ſie nach oben gelaufen, wohin ihr der junge 
Mann folgte. Dort angelangt, blickte ſie ſich raſch um 
und brach alsbald in ein rieſelndes, ſilberhelles Lachen 
aus, in das er fröhlich einſtimmte. 

Er ſchien gar nicht mehr böſe zu ſein. 

„Wie famos Sie lügen können, Herr Fortunato!“ 
ſtaunte ſie. 

„Nicht wahr? Wenn ſchon überhaupt, dann lieber 
gleich gut. Verſuchen Sie's aber nur ja nicht, mir 
dies nachzumachen, Ihrem Geſichtel ſieht man gleich 
an, was Sie denken.“ 

Aimée wurde ein wenig rot. „Was denke ich denn 
über Sie?“ fragte ſie mit unbewußter Koketterie. 
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„Nur Schlimmes,“ antwortete er kurz. „Aber 
laſſen wir das. Schauen Sie, wie herrlich die Erde 
ſein kann.“ 

Am türkisblauen Himmel ſtand groß und feurig 
die Sonne und hüllte alles mit einem Königsmantel 
von goldenen und ſilbernen Strahlen ein. Auf den 
ultramarinfarbigen Wellen hüpften Millionen glänzen- 
der Lichtfunken, und das Gebirge der fernen Küſte 
war wie von bläulichen und roſenroten Schleiern um- 
wallt; gleich funkelnden Schildern lag der Schnee 
darauf. 

„Nennt man das ſchön?“ fragte zaghaft das Prinzeß⸗ 
chen. Es hatte ihr bis jetzt niemand die Augen ge- 
öffnet für die Wunder des Dafeins. 

„Schön?!“ fragte er erſtaunt zurück — „welch ein 
ungenügendes Wort! Es ift einfach anbetungswürdig. 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ — 
Armes kleines Ding, das da erſt fragt, ob das ſchön iſt!“ 

Sie war ſehr blaß geworden, und die Tränen traten 
ihr in die Augen. 

„So etwas iſt einfach ein Erlebnis.“ Er ſprach 
wie zu ſich ſelbſt. „Fröſtelnd kriecht es uns den Rücken 
hinab und drückt uns den Hals zu, als ſollten wir er- 
ſticken, und doch fühlen wir uns leicht und frei, als 
flögen wir körperlos durch den Ather. Da lernt man 
den Pantheismus verſtehen —“ 

Sie konnte ſeinem Gedankengang natürlich nicht 
folgen. Traurig ſah ſie auf die Delphine, die in dem 
ſprudelnden Waſſerſchwall hinter dem Schiff ſich munter 
uͤberſchlugen. 

Er lehnte ſich neben ihr über die Brüſtung und 
lachte. „Jetzt halte ich Zhnen Vorleſungen wie ein ur- 
alter gelehrter Profeſſor und verderbe Ihnen den 
Spaß mit meiner Kathederweisheit. Das ift aber die 
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gerechte Strafe dafür, daß Sie mir ſo deutlich zu ver- 
ſtehen gaben, daß ich auch für Sie ‚nur ein Bajazzo“ 
bin.“ 

Der mutwillige Ausdruck verſchwand von ſeinem 
Geſicht, als er ihren tiefen Blick gewahrte. Eine Pauſe 
entſtand. 

„Sehen Sie, diefe neckiſchen Tiere waren im Alter- 
tum Apollo geweiht,“ mit dieſer ſachlichen Bemerkung 
fand er für gut, den Bann zu brechen, und wies mit dem 
Finger auf die ſpielenden Delphine. 

„Sie wiſſen wohl ungeheuer viel,“ meinte ehr- 
furchtsvoll die Kleine. 

„Je mehr wir wiſſen, deſto ſicherer wiſſen wir, daß 
wir nichts wiſſen, behauptete bereits Sokrates, und ich 
erlaube mir, mich ſeiner Meinung anzuſchließen.“ 

Da tauchte der Kopf des alten Kammerdieners, 
den die Gräfin als Neiſemarſchall mitgenommen, über 
der letzten Stufe auf. Mit untertänigem Murmeln 
bot er ein Plaid an gegen die Zugluft. Ungeduldig 
wehrte das Prinzeßchen ab. 

„Welch würdevollen Diener Sie haben!“ meinte 
der junge Mann. 

„Hat nicht jeder Menſch ſeine Diener?“ erkundigte 
ſie ſich mit einer echten Prinzeſſinnenfrage. 

„Ich habe mir ſagen laſſen, daß es irgendwo Leute 
gibt, die keine zur Verfügung beſitzen — ein muſter- 
gültiges Beiſpiel jener Menſchengattung iſt meine 
Wenigkeit.“ 

„Großer Himmel!“ das Prinzeßchen hob beide 
Hände in die Höhe und machte erſchrockene Augen. 
„Wer putzt Ihnen dann die Schuhe?“ | 

„Es ift ſchon vorgekommen, daß ich dies ſelbſt getan 
habe,“ erklärte der junge Mann ſeelenruhig. „Hier macht 
es irgend ein Antonio oder Giuſeppe für einige Goldi.“ 
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„Und wer packt Ihnen denn die Koffer?“ 

„Ihr Plural iſt ſehr gütig. Ich nenne aber nur 
ein einziges derartiges Exemplar mein, und das war 
vielleicht zu Zeiten der Befreiungskriege jung — mög- 
licherweiſe ... Wer anders als ich ſollte ihn packen? 
Unten kommt das Leichteſte, die ſchweren Bücher 
obenauf, die halten dann alles gut zuſammen. Das 
iſt keine Kunſt.“ 

Das Prinzeßchen lachte vergnügt. So etwas kam 
ihr zu komiſch vor. 

Er zeigte ihr eine ganz kleine, graue, mit Steinen 
bedeckte Inſel, die aus dem Meere auftauchte, einen 
Scoglio, mit einem Leuchtturm darauf. „Dort wohnt 
ein Wächter, jahraus, jahrein, Winter und Sommer, 
ganz allein, ohne eine Menſchenſeele zur Geſellſchaft — 
in Sturm und Regen und Sonnenbrand, immer allein. 
Nur ſeinen Hund hat er bei ſich.“ 

„Warum heiratet er nicht?“ fragte naiv die 
Kleine. 

„Ha, vermutlich weil er keine Frau fand. Frauen 
wollen allerhand vom Leben: andere, mit denen ſie 
ſchwatzen können, und Muſik und Tand und Putz. Den 
Putz aber müſſen viele Leute ſehen und eee 
ſonſt freut er ſie auch nicht.“ 

Da ſah ihn das Prinzeßchen wiederum mit dem 
ihr eigenen Blick von der Seite an. Obgleich ſie ſo klein 
und einfältig war, dachte ſie ſich doch ihr Teil. 


Der Gräfin ſchlug das Gewiſſen. Ganz gewaltig 
ſogar. Mitunter meinte ſie, ihre Schutzbefohlene müſſe 
wirklich das Klopfen ihres Herzens hören, denn es 
pochte wie ein Hammer. Aimée aber wußte ſich Beffe- 
res, als ſich darum zu kümmern. Sie hatte neuerdings 
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ganz tiefe, ſehnſüchtige Augen bekommen und Wangen 
wie eine aufgeblühte Monatsroſe. 

Für einige Tage hatte man ſich in einem alten 
venezianiſchen Palazzo mit hallenden Sälen voll 
nachgedunkelter Bilder einquartiert. In den hohen 
Räumen war es ſtets eiskalt, die Fresken an den Wän- 
den bröckelten überall ab, und die marmornen Flieſen 
waren teppichlos; auch war nirgends eine bequeme 
Sitzgelegenheit aufzutreiben. Doch das Prinzeßchen 
bewunderte alles wahllos. Beſonders entzückte ſie 
ein kleiner, beängſtigend über das Meer hängender 
Balkon, in deffen ſteinerne Vergitterung inmitten zier- 
licher Roſetten und Ranken der Markuslöwe ein- 
gehauen war mit ſeinen ausgebreiteten Flügeln, das 
aufgeſchlagene Buch mit der Inſchrift zwiſchen den 
Pranken. Von dieſer Warte aus konnte man jeden 
Kommenden zuallererſt erſpähen. 

Man lebte wie regelrechte Inſulaner, nähfte fid) 
ausſchließlich von in Ol gebackenen Fiſchen und ſchönen 
roten Scampi ſowie von Feigen, Bananen und Mandeln. 

Der junge Schriftſteller hauſte irgendwo in einer 
kleinen Fiſcherhütte am Strande, in deren niederer 
Stube Haufen zu flickender Netze, roſtige Kupfergeräte 
und gewaltige Taurollen aufgeſtapelt waren. 

„Nun will ich aber endlich das wunderbare Kloſter 
ſehen,“ beſtimmte das Prinzeßchen. 

„Gut, fahren wir hin,“ meinte reſigniert die alte 
Dame. 

„Es gibt keinen Wagen auf der Znſel,“ beeilte ſich 
der junge Mann zu ſagen. 

„Wie lange geht man alfo?“ erkundigte fih vor- 
ſichtig die Gräfin. 

„Zwei Stunden hin, zwei zurück,“ behauptete er 
mit dem ehrlichſten Geſicht von der Welt. 

1918. II. 13 
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„Grundgütiger Gott!“ ächzte fie. „Dann ift nicht 
daran zu denken.“ 

„Doch, daran denken wir ſehr,“ beharrte kaltblütig 
die kleine Hoheit. 

„Kann man keinen Kahn benützen?“ griff die Be- 
ſorgte ängſtlich nach dieſem letzten Rettungsanker. 

„Hinzurudern vermag man ſchon, aber das Landen 
ift unmöglich,“ log der Unverbeſſerliche. „Die jtarren- 
den Korallenriffe durchlöchern jedes Boot.“ 

Strahlend vor Vergnügen hörte das Prinzeßchen 
dieſer erſtaunlichen Behauptung zu. 

„Der Ausflug muß alfo unterbleiben,“ ne 
Mummy. 

„Der Ausflug wird gemacht. Nämlich ich mache ihn, 
und Herr Fortunato iſt ſo gut und zeigt mir den Weg — 
ja?“ bat ſie mit ihrer ſüßeſten Stimme, zu ihm ge— 
wendet. 

Ein ſchneller Augenaufſchlag antwortete ihr. 

„Ich verbiete es unbedingt,“ ſagte die alte Dame, 
womit ſie vollkommen recht hatte. 

„Und ich ſterbe, wenn du noch ſo weiter machſt,“ 
behauptete das Prinzeßchen. „Vorher aber ſchreibe 
ich noch nach Hauſe, daß du mich zu Tode gequält 
haſt. 64 

Was ließ fih gegen folh einen Trotzkopf aus- 
richten?! Endlich einigte man ſich dahin, daß die beiden 
den alten Diener mitnehmen ſollten; der konnte zur 
Not als Ehrengarde dienen, wie Mummy, ſchwer auf- 
ſeufzend, dachte. — 

Die ganze Inſel ſchien wie in Sonne und Duft ge- 
hüllt, als das Prinzeßchen und ihr Begleiter ſich auf 
den Weg machten, gefolgt von dem dienſtbaren Geiſt, 
der ſteif wie eine Bildſäule im Vollgefühl der ihm auf— 
gebürdeten Verantwortung hinter ihnen her wandelte. 


2 Novelle von Frida v. Raimann. 195 


Zunge Füße aber laufen ſchnell, und alte können 
mitunter nicht nach, ſelbſt wenn die Pflicht ſie treibt. 
Bei einer Biegung der vielverſchlungenen Pfade ver- 
lor der beſtellte Wächter ſeine Herrin aus den Augen. 
Wie ſollte er fie wiederfinden, da er doch nicht einmal 
das Ziel kannte? 

Die beiden jungen Menſchen lachten nur, als ſie 
es bemerkten, wie ſie heute über alles lachten — über 
jedes Nichts, über ein Wort, einen Blick, einen zurück- 
ſchnellenden Aſt. | 

Im lichten Schatten des Ölwalds ſchritten fie dahin, 
umwallt von düfteſchwerer Luft, die fie weich um- 
koſte, unter Balſamfichten, durch deren ſchwarzgrüne 
Zweige ab und zu das glühende Blau des Meeres auf- 
blitzte. 

„Nun ſind wir gleich da,“ äußerte der junge Mann 
nach kurzer Wanderung. 

„Sind das ſchon zwei Stunden?“ fragte das Prinzeß- 
chen. | 1 

„Ach nein — man geht ja nur eine halbe,“ er- 
widerte er ſchuldbewußt. — „Seien Sie nur nicht böſe!“ 
bat er leiſe, als ſie ſchwieg. „Bitte, lachen Sie doch 
wieder!“ ö 

Das Prinzeßchen lachte nicht, aber um ihre Lippen 
legte ſich ein zärtlich glückſeliges Lächeln. 

„Jetzt machen Sie mal die Augen zu — geſchwind,“ 
gebot er, als der Strandweg eine ſcharfe Krümmung 
machte. 

Sie gehorchte widerſpruchslos. 

Er faßte ihre Hand und zog ſie einige Schritte 
weiter. 

„Nun?“ fragte er triumphierend. 

Vor ihren Blicken türmte ſich ein luftiger Bau mit 
Türmen, Zinnen und Zacken, der ſchien aus lichtem, 
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durchſichtigem Roſenkriſtall; er ragte empor auf Felſen 
wie aus purem funkelnden Gold. Und weit hinaus, 
in weſenloſer Unendlichkeit ſchwamm das Meer wie 
in flüſſiges Feuer getaucht. 

„Nun?“ fragte er abermals — ihre Hand loszu- 
laffen, hatte er vergeſſen. 

„Ach — wie zauberhaft ſchön!“ flüſterte ſie mit 
verſagender Stimme. 

Da blickte er fie an und mußte gewahren, daß ihre 
Augen ſich nicht auf das phantaſtiſche Bild vor ihnen 
richteten, nein, ſondern wie verloren an feinem Ge- 
ſicht hingen. 

Der Widerſchein der ſinkenden Sonne lag auf ſeinen 
Zügen und ſtrahlte aus den braunen, ſchwärmeriſchen 
Augen. 

„Das iſt nur der Trug der Sonne, wenn ſie gerade 
dieſen Stand einnimmt,“ hatte er die Beſinnung zu 
fagen. „Im Süden äfft fie uns manchmal mit aller- 
lei Poſſenſpielen. Es ſind ganz gewöhnliche, ſimple 
Mauern wie andere auch, grau und braun und zer- 
waſchen und verwittert im Lauf der Jahrhunderte.“ 

Violette Schatten ſchlichen ſich langſam unter das 
brennende Gelb der Klippen. 

Im hohen Gras verſtreut ſtanden vielfarbige Hya- 
zinthendolden, weiß und rot und blau; das Prinzeß- 
chen pflückte eine nach der anderen, bis ſie beide Arme 
voll der duftenden Laſt hatte. 

Er breitete ſeinen Mantel auf ein Felsſtück, und 
ſie ließ ſich darauf nieder. Seiner ganzen Länge nach 
warf er ſich zu ihren Füßen ins ſaftige Grün, ſtützte 
den Kopf in die Hand und ſah zu ihr auf. Sie ver— 
ſuchte, ihre Hyazinthen nett zu ordnen: in der Mitte 
die roten, darum die weißen und ſchließlich die blauen 
im Kranz. 
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„Welch ein fteifer, langweiliger Strauß!“ rief er 
neckend. „Reizvoll iſt nur das Regelloſe — wiſſen Sie 
das noch nicht?“ 

Und er griff in die ſchön gerichteten Blumen, 
daß ſie auseinander fielen, in einen wirren, blühenden 
Haufen auf ihre Knie. 

Da packte loſer Mutwille das Prinzeßchen. „Sie 
verdienen eine gehörige Strafe,“ lachte ſie und warf 
ihm eine Blüte gerade ins Geſicht — eine weiße. 

Er lächelte nur und ließ ſie zu Boden fallen. 

Der erſten folgte eine zweite nach — eine blaue. 

Dasſelbe Schickſal ereilte ſie. 

„Was für ein Buch ſchreiben Sie jetzt?“ fragte das 
Prinzeßchen und ſchleuderte übermütig eine weitere 
Hyazinthe — eine weiße. 

„Über die Liebe,“ antwortete er bereitwillig, denn 
er war noch ſehr jung. 

„Verſtehen Sie denn etwas davon?“ fragte fie mit 
mehr Schelmerei, als man ihr vielleicht zugetraut hätte. 

„Ich glaube ſchon,“ antwortete er und blickte in 
ihre Augen. 

„Wirklich? Aus eigener Erfahrung? — Richtig, 
Sie ſagten ja, Ihr literariſches Gewiſſen verpflichte 
Sie, nur Selbſterlebtes zu ſchildern.“ 

Sie warf wieder eine Blume auf ihn — eine blaue. 

Er aber nahm keine einzige. 

„Aus ureigenſter Erfahrung und Anſchauung,“ be- 
ſtätigte er mit ernſthafter Miene die an ihn gerichtete 
Frage. 

„Waren Sie ſchon oft verliebt, Herr Fortunato?“ 
wollte ſie weiter wiſſen. 

„Mindeſtens ein dutzendmal,“ lautete die ſchnelle 
Antwort; „ich möchte aber nicht beſchwören, daß die 
Niedrigkeit der Ziffer ſtimmt.“ 
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Die Kleine war jäh erblichen; ein tiefer Schatten 
legte ſich über das roſenrote Geſichtchen. 

Und er war ſo ſchlecht, ſich darüber zu freuen. 

„Wie haben ſie ausgeſehen?“ fragte Aimée endlich 
leiſe. Mit dem Blumenwerfen hatte fie aufgehört. 
„Die Damen nämlich. Waren fie wunderfhön?“ 

„Das weiß ich nicht mehr, ich habe es ſchon längſt 
wieder vergeſſen,“ entgegnete er nachdenklich. „Das 
erſte Mal bin ich ſieben Jahre alt geweſen, muß ich 
Ihnen geſtehen.“ 

Sie war noch ein rechtes Kind. In dieſem Augen- 
blick aber war fie ganz Weib, als fie fragte: „Und das 
letzte Mal?“ 

Er antwortete nicht, weil es eben Fragen gibt, 
auf die man nicht antworten kann. | 

Da warf fie ihm noch eine Hyazinthe zu — eine 
feuerrote. | 

Geſchickt fing er fie mit den Lippen auf, fog, die 
Augen halb geſchloſſen, mit dem Munde den Duft ein, 
dann ſprang er empor, raffte die am Boden liegenden 
verſtreuten Blüten zuſammen, trat vor das junge Mäd- 
chen hin und ließ die ganze Wolke auf ſie fallen, daß 
es wie ein blühender Regen über ihr niederging. 

„Ach, ich habe Ihnen doch alle geſchenkt,“ ſagte ſie 
halb lachend, halb kläglich. 

„Ich aber mag ſie nicht,“ rief er in ſprühendem 
Übermut, „ich mag etwas anderes.“ 

„Was denn?“ 

„Einen Kuß!“ 

Sie ſah ſein ſchönes, lachendes Geſicht ganz nahe 
über ſich, dieſes Geſicht mit den luſtigen braunen Augen, 
der kurzen geraden Naſe und den roten Lippen. 

„Aber — ſchickt es ſich denn?“ fragte die Kleine 
unſchuldsvoll. 
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Nun war er doch ganz blaß geworden. Er haßte 
ſich geradezu und hätte ſich ſchlagen mögen. 

Mit abgewandten Augen richtete er ſich auf. „Ich 
habe nur einen Spaß gemacht,“ ſagte er leiſe, „einen 
dummen, törichten Spaß. Verzeihen Sie, bitte. Und 
gehen wir jetzt — recht ſchnell.“ 

Aber das Prinzeßchen fragte ſich im Allertiefſten 
ihres Herzens, ob es eine ſchwere Sünde ſei, zu be- 
klagen, daß es „nur ein Spaß“ geweſen. 


Die Gräfin Barbara Platten hatte einen Brief 
aus der Heimat bekommen. Ein Schreiben wichtigen, 
hochwichtigen Inhaltes, fünffach geſiegelt, von einem 
Spezialkurier überbracht. 

„Gott und alle Heiligen ſeien tauſendfach gelobt 
und bedankt!“ ſeufzte die Empfängerin auf, als ſie 
zu leſen begonnen. Der Brief enthielt den ſtrengen 
Befehl, ſofort und ſchleunigſt heimzukehren. Irgend 
jemand mußte wohl ausgiebig geklatſcht haben. Frei- 
lich — ſolche Dinge ſchwirren in der Luft. 

Die Freude wurde allerdings ſtark getrübt durch 
verſchiedentliche kaum mißzuverſtehende Neben; und 
Seitenhiebe, alle des einen Sinnes, daß manche Leute 
anfingen, merklich alt zu werden. 

Die Hauptſache war der Befehl, das Prinzeßchen 
umgehend darauf vorzubereiten, daß ihr nach ihrer 
Rückkunft Großes bevorſtünde: eine hohe Würde, aber 
auch ſchwere Pflichten. 

Wie es eben üblich iſt, war ſchon alles abgemacht. 

Nun, wenn auch etwas ſpät, befann fih die alte 
Dame darauf, daß man diplomatiſch handeln müſſe. 

Irgendwie verſtand ſie es ſo einzurichten, daß ſie 
dem jungen Mann von alledem Mitteilung machte, 
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ohne daß das Prinzeßchen darum wußte. Scheu wandte 
ſie den Blick weg von ſeinem bleichen Antlitz und den 
finſteren Augen, die ihr ſagten, was ſie ſelbſt ſich ſchon 
zum bitteren Vorwurf gemacht. Zu allem, was ſie 
ſprach, nickte er nur wortlos, auch als ſie ihm klar machte, 
daß das reizende kleine Mädelchen eine ehrfurcht- 
gebietende Prinzeſſin ſei. 

Er nickte nur immer wieder, doch ſie ſah, daß er 
ſie verſtanden hatte. 

Aimée weinte fo verzweifelt, wie fie noch nie in 
ihrem Leben geweint, als ſie hörte, daß es nunmehr 
Ernſt werden ſollte. Dann, als ſie von den großen 
Dingen vernahm, die man ihr zugedacht, ſetzte ſie 
eine undurchdringliche Miene auf, ſo eine rechte Prin- 
zeſſinnenmiene. 

Als aber die alte Dame ihr zum Schluß mitteilte, 
daß „Er“ abgereiſt ſei, ohne Abſchied zu nehmen, 
weg auf Nimmerwiederſehen, da lachte fie zum erſten 
Male wieder, lachte zwiſchen den glänzenden Tränen hin- 
durch und ſchnippte mit den Fingern der alten Dame ins 
Geſicht, die ganz erſtarrt war ob eines ſolchen Betragens. 

Dann legte ſich das Prinzeßchen buchſtäblich auf 
die Lauer; den ganzen langen Tag ſtand ſie auf ihrem 
winzigen überhängenden Balkon oder kniete hinab- 
lugend auf den roten Seidenkiſſen des ſteinernen 
Bänkchens und wartete. 

Martete mit jener namenloſen Geduld, die man in 
einem einzigen Fall hat und nie ſonſt. 

Vor ihr lag das unendliche Meer, und in der Tiefe, 
hart unter dem Balkon, lief ein ſchmaler Strandweg 
vorbei, den ſie unabläſſig im Auge behielt. 

Die Stunden verrannen — oh, fo langſam! Als 
ſchon der Sonne glühender Feuerball in den farben— 
ſchillernden Waſſern ertrank — da endlich kam er. 
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Zwar ging er mit hartnäckig abgewendeten Blicken 
ſchnellen Schrittes vorbei, aber — er war es doch. 

„Herr Fortunato!“ rief ſie halblaut und beugte 
ſich über die Brüſtung. 

Er gab keine Antwort, ſondern beſchleunigte nur 
ſeinen Gang. | 

„Fortunato!“ rief fie abermals — recht fein und 
lieblich. ' 

Da zögerte fein Fuß. 

„Kommen Sie herauf — ja, wollen Sie?“ flehte 
ſie in den weichſten Tönen. 

„Nein, ich will durchaus nicht,“ war ſeine wenig 
ermutigende Entgegnung. 

„Dann ſpringe ich hinab,“ erklärte das Prinzeßchen 
und ſah aus, als ob ſie imſtande wäre, ihre Worte auf 
der Stelle wahr zu machen. 

Energiſchen Leuten gehen die Dinge zumeiſt nach 
ihrem Willen. 

„Nun, dann komme ich doch lieber,“ ſagte er und 
kehrte um. 

Das Prinzeßchen flog ihm ſchnell wie ein Vogel 
entgegen, um ihn höchſteigenhändig einzulaſſen. Es 
brauchte nicht gleich das ganze Haus über ihre Be— 
ſuche informiert zu ſein. 

Aber als ſie zu dem mächtigen, grünen, eifen- 
beſchlagenen Portal kam, war es feſt verſchloſſen und 
der Schlüſſel nirgends zu entdecken. Sie war dem 
Weinen nahe. 

Von außen klopfte es mit leiſem Finger. Als Echo 
klopfte ſie zurück. 

„Mummy hat mich eingeſperrt — es iſt abſcheu— 
lich! Ich kann nicht hinaus, und niemand kann herein. 
Was machen wir nun?“ | 

„Wir ertragen das Wißgeſchick mit Haltung und 
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fagen uns auf diefe originelle Weiſe, durchs Schlüffel- 
loch, lebewohl.“ 

Leichthin klangen die Worte, doch die Stimme, 
die ſie ſprach, bebte bedenklich. 

Sie hörte ſehr genau das verräteriſche Schwanken. 
Und da Liebe immer erfinderiſch war, kam ihr auch ein 
erleuchtender Gedanke. „Können Sie klettern?“ fragte 
ſie eifrig. 

„Wenn es nicht auf einen Kirchturm ſein ſoll —“ 
lautete ſeine Antwort. 

„Ach nein, nur über eine ganz winzige, handhohe 
Mauer.“ 

Und voll atemloſer Todesangſt ob einer möglichen 
Störung beſchrieb ſie ihm eilig den Weg. 

Ein zweites Tor führte in den alten, verwilderten 
Garten, der ſich hinter dem Palazzo ausdehnte. Das 
Prinzeßchen ſchlüpfte zwiſchen den Roſenhecken und 
Palmengruppen durch, lief achtlos über Narziſſen— 
und Heliotropbeete der Stelle zu, wo, wie ſie wußte, 
einige zerfallende Stufen die Mauer hinanführten. 
Sie mochten einſt ähnlichen Zwecken gedient haben. 
Flugs erſtieg ſie die Warte und ſchaute nach ihm 
aus. 

Da kam er auch ſchon. Aber als er nun unten ſtand, 
erwies fich die Mauer doch als von nicht zu verachten 
der Höhe. 

Sein Geſicht war gerade neben dem ihren, als ſie 
ſich jetzt tief hinabbeugte, ſo daß ſie ſich ganz nahe in 
die Augen ſehen konnten. Aber ſie wollte es anders. 

„Kommen Sie, ich will Ihnen helfen,“ ſagte ſie 
und ſtreckte ihm die zwei weißen Hände entgegen. 

Mit einem halben Lächeln umſchloß er die beiden 
zarten kleinen Hände, die ihm Stütze ſein ſollten, feſt 
mit feiner Linken, während die Rechte den überhängen- 
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den Aſt eines Orangenbaumes ergriff, woran er ſich 
behend auf den Mauerrand ſchwang. 

Nun ſaßen ſie beide nebeneinander und ſahen ſich 
in ſtummer Sehnſucht an. 

Plötzlich kam ihm zum Bewußtſein, daß er ihre 
Hände noch immer in der ſeinen hielt. Das iſt eine 
gefährliche Situation, beſonders wenn zwei ſchöne 
blaue Augen fo unbewußt hingebend ſchauen. Fäh 
ließ er ſie fahren und ſprang in den Garten hinab. 

„Beſſer zehn Schritte Entfernung,“ dachte er mit 
einem Seufzer. Aimée war ſo reizend, wie ſie da oben 
ſaß in ihrem weißen Kleide, die kleinen Füße hingen 
herab und den goldblonden Kopf hatte ſie an den 
Stamm des Orangenbaumes gelehnt, daß die Blüten 
und Knoſpen ſich wie ein Kranz um ihre Stirn legten. 

„Gnädige Herrin,“ begann er — ſeine Stimme 
klang noch immer etwas unſicher — „was befehlt 
Ihr Eurem getreueſten Knecht? Die romantiſchen 
Zeiten, wo man Sarazenen bekämpfte und Drachen 
erſchlug, ſind leider vorüber. Auch wäre ich — damals 
und jetzt — nimmer edelgeboren genug geweſen, um 
mich in Eurem Dienſte totſtechen laſſen zu dürfen.“ 

Sie ſchwieg beharrlich. In der lautloſen Stille 
hörte man das leiſe Rauſchen des Abendwindes und 
fein Säuſeln in den Kronen der Fächerpalmen. Ein- 
tönig ſchlug das Meer an die Felſen. 

Obgleich er ganz blaß war und die Zähne krampf— 
haft zuſammenbiß, bemühte er ſich, den ſcherz— 
haften Ton feſtzuhalten: „Za, gnädige Herrin, es 
muß geſagt fein — unſere Wege, die kaum zufammen- 
geführt, trennen ſich hier ſchon wieder. Der Eure 
führt auf die Sonnenhöhen der Menſchheit, wo Ihr 
in Schönheit wandeln werdet, Gnaden ſpendend oder 
Herzen brechend — wer kann das heute wiſſen? Der 
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meine gebt — nun irgendwohin. Es liegt auch nichts 
daran, und zu ſagen, daß dies irgend jemand groß 
kümmert, wäre zu viel behauptet. Dort, wo , die 
Geiſter aufeinander ſchlagen“, da werde auch ich 
tüchtig mitkämpfen.“ 

Einen Augenblick hielt er inne, als falle es ihm 
ſchwer, weiterzuſprechen. 

Stockend fuhr er dann fort: „Und aus dem Viel- 
liebchen — ja, aus dem kann nun freilich nichts werden. 
Vas ich will, darf ich nicht, und was ich darf, will ich 
nicht. Ja, ſo geht's. Und nun ſage ich tauſend Dank 
noch für alle netten, lieben Worte, auch für die gute 
Abſicht, mich vom Hungertode zu erretten — damals.“ 
Er verſuchte zu lachen, doch er konnte es nicht. „Sehen 
Sie, dies nehme ich mit, auf daß ich nicht allzu ſchnell 
einer holden kleinen Fee vergeſſe —“ 

Er zog das verwelkte Veilchenſträußchen hervor 
und zeigte es ihr — mit einem heißen Blick in ihre 
Augen. Dann drückte er haſtig ſeine Lippen darauf 
und wollte gehen. | 

„Fortunato — Liebſter!“ Er hörte es ganz ſchwach, 
aber auch ganz klar und deutlich hinter ſich. 

Eine dunkle Blutwelle ſchlug ihm ins Geſicht. Mit 
einer heftigen Bewegung ſah er zurück. Und da war 
es um ihn geſchehen. Ihre Augen riefen ihn. Ein 
leiſer Laut — dann war er bei ihr und umſchlang 
ihre weiße Geſtalt. Von ihrem hohen Sitz bog ſie 
ſich herab und legte beide Arme leicht um ſeinen 
Hals. 

So blieben ſie — regungslos. 

„Ach, Aimée!“ ſagte er — und dann nichts mehr. 

„Ich liebe dich, Fortunato — unſäglich!“ Kaum 
hörbar, nur wie ein Hauch wehte es über ihn hin. 

Er hob den Kopf, den er bisher in ihr weißes Ge— 
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wand vergraben hatte. „Sch dich mg: — o nein, 
gar nicht!“ ſtieß er hervor. 

Doch die Blicke, die dieſe Antwort begleiteten, 
mußten ſie wohl zu einer befriedigenden machen. 
Denn ſie ſenkte das ſchöne Köpfchen, und ſeine Lippen 
und ihr Mund fanden ſich. Ganz ſanft und ſacht zogen 
ihn ihre umſchlingenden Arme, bis er neben ihr auf 
der Mauer ſaß. 

Da waren ſie nun eng beiſammen wie zwei kleine, 
hilfloſe Kinder — ſie hielten ſich umfangen und hatten 
die Köpfe aneinander gelehnt. 

Ach und nun fragte ſie nicht mehr, bevor ſie ibn 
küßte, ob es ſich auch ſchicke. 

Vom Oſten ſtieg die veilchenfarbene, helle Nacht 
des Südens herauf mit ihren rieſengroßen, mild- 
weißen Sternen — alle Blüten dufteten viel ſtärker 
noch als am Tage. 

„Ich bleibe bei dir, wo immer du auch hingehſt,“ 
ſprach ſie, als ſei dies die einfachſte Sache von der 
Welt. 

Mit einem Ruck fuhr er auf und ſtrich ſich wie ein 
Erwachender mit der Hand über die Stirne. „Sollte 
ich dir geſagt haben, daß ich dich liebe?“ flüſterte er 
tonlos. „Wenn ich es geſagt habe, ſo darfſt du es nicht 
glauben — der Menſch ſpricht eben manchmal in der 
Verblendung — weißt du — darum muß es noch lange 
nicht wahr ſein — oh, noch lange nicht!“ 

Dadurch, daß er feine Worte mit Küſſen unter- 
brach, verloren ſie allerdings bedeutend an Glaub- 
würdigkeit. 

„Du, mein Schatz!“ ſagte ſie leiſe und lachte dazu. 
Ihre feinen Finger glitten liebkoſend über fein krauſes 
Haar. „Du halt zwar gemeint, daß ich ganz unnütz bin, 
was mich damals furchtbar gekränkt hat,“ fuhr ſie eifrig 
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nach einer Pauſe fort, „aber wenn ich mir febr, febr viel 
Mühe gebe, fo kann ich alles lernen. Ich kann kochen 
lernen und waſchen und backen — und, ſiehſt du, dann 
brauchſt du dir nie mehr ſelbſt die Schuhe zu putzen, 
das kann alles ich beſorgen.“ | 

Was ſollte da einer antworten? Beſonders wenn 
er ſowieſo ſchon leidenſchaftlich verliebt iſt. 

Aber er war mehr als verliebt — er liebte ſie. 

And er richtete ihr Köpfchen auf von feiner Schulter, 
an der es ſelbſtvergeſſen lag, und gab ihre Hände frei. 
„Aimée,“ fagte er mit zuckendem Munde, „mein Lieb- 
ling, nicht wahr, du weißt doch, daß es nicht ſein ſoll — 
nimmer ſein darf? Aimée — nein, ſchau mich nicht 
ſo an, bitte — ſonſt kann ich einfach nicht —. Sieh, 
ich ſtehe ja ſo tief unter dir, das vermag ja kein Wort 
auszudrücken, was uns trennt — da gibt es keine 
Brücken und keine Stege, nichts, nichts, was uns zwei 
zuſammenführt.“ 

Für ſie waren dies nur leere Worte. „Nimm 
mich mit dir — ich ſterbe ohne dich!“ 

„Ich ſterbe,“ hatte das kleine Prinzeßchen umlängſt 
im Scherz geſagt — heute aber war es ihr bitterer 
Ernſt damit. Ihre Augen waren groß und dunkel ge- 
worden, weiß ſchimmerte ihr Geſicht im Sternenlicht. 

Und fie ſtreckte die Arme nach ihm aus. 

„Aimée — du weißt das nur nicht fo — daß es nicht 
geht.“ Er ſprach zu ihr, wie man zu einem Kinde 
ſpricht. „Ich kann dich nicht mit in mein ungewiſſes 
Schickſal reißen — vielleicht in Nacht und Untergang. 
Mein ärmliches Leben iſt ſo fern dem deinen — endlos 
fern. Und ſieh, es muß geſagt ſein: Wenn wir heute 
voneinander gehen —“ die Worte kamen nur ſehr 
mühſam von ſeinen Lippen — „nun, ſo iſt es auf 
immer!“ | 
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Sie dabei anzuſehen wagte er nicht. 

„Nimm mich mit dir!“ flehte ſie abermals, doch 
in ihren Augen ſprach fih eine große Hoffnungs- 
loſigkeit aus. 

„Aimée quäle mich nicht!“ rief er außer ſich. 
„Wiſſe, deine Liebe macht mich ſelig und reich, auch 
wenn ich ſie nie, nie annehmen darf. Laß mich gehen, 
ſolange ich es noch kann. Ach, ſchlecht und gewiſſenlos 
würde ich aus Liebe zu dir, wenn du mich hielteſt. 
Hab Erbarmen mit mir, Aimée!“ 

Da hielt ſie ihn nicht länger. 

Er hatte das rechte Wort gefunden. 

Langſam wandte ſie die erloſchenen Augen ab 
von ihm. 

Langſam ließ ſie die ausgeſtreckten Arme ſinken. 

Dann war er gegangen — fort aus ihrem Leben 
— für immer. 
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Modetorheiten und Modefpielereien. 
von R. Hendrichs. 


Mit 9 Bildern. Y (nachdͤruck verboten.) 


Dau daß Frau Mode zu allen Zeiten eine launen- 
hafte und exzentriſche Dame geweſen iſt, beſitzen 
wir eine unermeßliche Fülle der ergötzlichſten Beweiſe. 
Wir belächeln und verſpotten die Modetorheiten un- 
ſerer Vorfahren, wie unſere Nachkommen die unſeren 
verſpotten und belächeln werden. Das iſt eine alte 
Erkenntnis, aber ſie hat noch zu keiner Zeit die Menſchen 
verhindert, fih willig jener Maſſenſuggeſtion zu unter- 
werfen, als die der Begriff der „Mode“ ſeinem inner- 
ſten Weſen nach anzuſehen iſt, und noch zu keiner Zeit 
hat es an wunderlichen Exemplaren der menſchlichen 
Raſſe gefehlt, die den Ehrgeiz bekundeten, bei der 
Ausſtattung und dem Schmuck ihrer äußeren Er- 
ſcheinung die Exzentrizitäten der herrſchenden Mode 
durch Zutaten eigener Erfindung bis an die äußerſte 
Grenze des Möglichen zu ſteigern. 

Eitelkeit, Gefallſucht und der Wunſch, mit Reich- 
tümern zu prunken, laſſen dieſe Narren der Mode ſehr 
oft jedes Gefühl für das Lächerliche ihrer verzweifelten 
Anſtrengungen verlieren und ſie zu einem Gegenſtand 
des Spottes werden, während ſie ein Gegenſtand der 
Bewunderung zu ſein glauben. Wir brauchen nicht erſt 
in den Berichten alter Chroniſten und in den Mappen 
verſchollener Karikaturenzeichner zu blättern, um aller- 
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lei luftige Belege für die Anausrottbarkeit dieſer menfch- 
lichen Schwäche beizubringen. 
Auch heute noch, wie wahrſcheinlich in der aller— 
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Ein toftbarer Turban. 


fernſten Zukunft, bringt das Bedürfnis, aufzufallen, 

ſolche Modenauswüchſe unfreiwillig komiſchen Charat- 

ters zutage, und die kleine Ausleſe, die wir hier im 
1913. IL 14 
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Bilde vorführen, wird ficherlih von jedem unſerer 
Leſer aus eigener Wahrnehmung noch um eine hübſche 
Anzahl weiterer Beiſpiele vermehrt werden können. 

Die jüngſte Mode der teils ins Rieſenhafte ge- 
wachſenen, teils in den phantaſtiſchſten Formen ge- 
haltenen Damenhüte war ganz beſonders dazu angetan, 
erfindungsreiche Köpfe zu den verwegenſten Rühn- 
heiten aufzuſtacheln. Wir alle haben die Dame geſehen, 
die um ihres Hutes willen irgend eine Tür nicht paf- 
ſieren oder in irgend einem Gefährt nicht aufrecht 
ſitzen konnte, und gar mancher unter uns hat es tief 
ſchmerzlich an ſeinem Geldbeutel empfunden, welche 
Summen die Anſchaffung ſolcher Rieſenhüte ver— 
ſchlingen konnte. 

Wenn aber jedermann gezwungen iſt, teure Hüte 
zu tragen, ſo muß unter denen, die aus der großen 
Menge hervorzuſtechen wünſchen, naturnotwendig ein 
Wettkampf entſtehen um den Ruhm, den allerteuerſten 
zu beſitzen. Wir können uns recht gut vorſtellen, von 
welchem Hochgefühl die Bruſt der hübſchen Schau— 
ſpielerin auf unſerem erſten Bilde geſchwellt war, als 
fie ſich mit ihrer nach indiſchen Vorbildern „kompo— 
nierten“ Durbar Turban Toque ſchmücken durfte, zu der 
das Material an Stoff und Federn nicht weniger als 
die Kleinigkeit von dreißigtauſend Franken gekoſtet hatte. 

Weil es ſchließlich aber für alles Menſchenwerk 
eine Grenze des Erreichbaren gibt, ſogar für die Größe 
und die Koſtbarkeit eines Damenhutes, blieb für ein 
weibliches Weſen, das um jeden Preis auffallen wollte, 
zuletzt nichts anderes mehr übrig, als ſtatt der aller- 
größten und allerprunkhafteſten Kopfbedeckung die aller- 
kleinſte und allereinfachſte zu wählen. An die Stelle 
der gigantiſchen Gebäude, die auf der künſtlichen Loden- 
fülle ihrer lieben Mitſchweſtern balancierten, ſetzte ſie, 
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wie wir aus ihrem Bilde erſehen, ein Spitzentüchlein 
von ſolcher Winzigkeit, daß die Hand eines normalen 
Mannes es beinahe hätte bedecken können. Das war 
uun zwar weder ein Hut noch ein Häubchen oder ſonſt 
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Die allerneueſte Kopfbedeckung. 


etwas, was als richtige Kopfbedeckung hätte paſſieren 
können, aber es war etwas, das um feiner Abfonder- 
lichkeit willen notwendig die Blicke auf ſich ziehen mußte. 
And andere Wirkungen hat noch nie eine Evastochter 
von ihrer Kleidung verlangt. 
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Was für die Kleidung gilt, gilt ſelbſtverſtändlich 
in erhöhtem Maße für den Schmuck, der ja von vorn- 
herein nur die Beſtimmung hat, in die Augen zu fallen. 
Es gab Zeiten, da ein einzelner Ring am Goldfinger 
für hinlänglich angeſehen wurde, die Aufmerkſamkeit 
anderer auf die wohlgeformte Hand der Trägerin hin- 
zulenken, und es ſoll ſelbſt heutzutage noch altmodiſche 
Leute geben, die in ſolcher Beſchränkung ein Anzeichen 
guten Geſchmackes erkennen wollen. Aber für wirklich 
moderne Menſchen kommen derartige überlebte An- 
ſichten felbjtverftändlich nicht in Betracht. Auch zwei 
oder drei, ohne jede Rückſicht auf die Harmonie oder 
Disharmonie ihrer künſtleriſchen Form übereinander 
geſteckte Ringe gelten heute bereits als ein viel zu 
dürftiger Fingerſchmuck, und „totſchick“ ift nur noch 
der Marquiſenring, der mit ſeiner brutalen Häufung 
von Brillanten oder anderen Edelſteinen ein ganzes 
Fingerglied und womöglich auch noch ein Stückchen 
des Handrückens bedeckt. Was aber ſoll ſich jemand, 
der bemerkt werden will, ſelbſt von einem fünf Benti- 
meter langen Marquiſenring verſprechen, wenn dies 
Rieſenſchmuckſtück für den Beſchauer längſt zu etwas 
Gewohntem und Alltäglichem geworden iſt? 

Nun, glücklicherweiſe ſind ja in bezug auf koſtbare 
Handzier noch lange nicht alle Möglichkeiten erſchöpft. 
Der „Doppelring“ auf unſerem Bilde, deſſen auf zwei 
Fingerglieder verteilte Hälften durch feine Kettchen 
miteinander verbunden ſind, bedeutet alſo vermutlich 
nur einen beſcheidenen Anfang, der die herrlichſte Aus- 
ſicht auf ſchier unzählige Ringkombinationen eröffnet. 
Man bedenke, daß jede Hand fünf Finger und vierzehn 
aufnahmefähige Fingerglieder hat. Wer beſitzt Phan- 
taſie genug, fih alle dadurch erſchloſſenen Möglich- 
keiten auszumalen? 
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Ein Übelitand freilich bleibt auch dann noch be- 
ſtehen, wenn alle achtundzwanzig Glieder mit doppelten, 
dreifachen oder fünffachen Ringen geſchmückt fein wer- 
den, der Übelftand nämlich, daß die übrigen Teile 
des Körpers der bevorzugten Hand gegenüber zu ſehr 
in Nachteil geraten, und andere Regionen — ein paar 
hübſche Füßchen zum Beiſpiel — haben doch im Grunde 
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Der Doppelring. 


mindeſtens denſelben Anſpruch auf Beachtung und Be— 
wunderung. Mrs. Anthony, eine bekannte New Vorker 
Schönheit, folgte alſo nur einem durchaus begreif— 
lichen und berechtigten Impulſe, als ſie die Abſätze 
ihrer Tanzſchuhe mit Brillanten von anſehnlicher Größe 
ſozuſagen ſpicken ließ. Der Effekt war unausbleiblich, 
und der geniale Einfall hatte außerdem den nicht hoch 
genug zu ſchätzenden Vorzug, daß nicht jede erſte beſte 
ihn ſofort nachahmen konnte. 

Einige Hunderte freilich wären dazu immerhin in 
der Lage geweſen; dieſen aber mußte wiederum ihre 
Selbſtachtung verbieten, noch mehr als bisher an Hän- 
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den, Füßen und ſonſtigen Körperſtellen einen Luxus 
zur Schau zu tragen, von dem doch ohnehin jedes Kind 
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Mit Brillanten geſchmückter 
Stiefelabſatz. 


wußte, daß ſie ſich ihn 


9 leiſten können. Ihnen 
mußte, ebenſo wie der 


klugen Pariſerin mit 
dem handgroßen 
Spitzenhäubchen, die 
Rückkehr zur äußerſten 
Einfachheit als ein bei 
weitem wirkſameres 
Mittel erſcheinen, Sen- 
ſation zu erregen. In 
Geſtalt von Brillanten 
trägt den Kohlenſtoff 
heute ſchon jede Bäckers 
gattin und jeder Ge- 
ſchäftsreiſende. Ein 
Glück alſo, daß er in 
der Natur auch noch in 
anderen Härtegraden 


vorkommt und in Geſtalten, die ihn nur einer bis zum 


Blödſinn geſteigerten Vor- 
nehmheit des Geſchmacks 
noch als geeignet erfchei- 
nen laſſen können, als 
Schmuckgegenſtand zu die- 
nen. Konnte man ihn 
aus Gründen des „Schicks“ 
nicht mehr als Brillanten 
tragen, nun, ſo trug man 
ihn eben als Steinkohle. 


Phot. Fleet Agency. 
Die Steinkohle 
als Manſchettenknopf. 


Die Wertloſigkeit des Materials konnte ja keine Rolle 
ſpielen bei Leuten, für die auch ſein Vert keine 
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Bedeutung gehabt 
hätte. Hatte man 
damit angefangen, 
koſtbare Perlen nicht 
mehr in Brillanten, 
ſondern in ſchlichte 
Steinkohle zu faſſen, 
ſo ſchwang man ſich 
bald dazu auf, Finger- 
ringe, Manfchetten- 
knöpfe und Derglei- 
chen ganz und gar 
aus dieſem nützlichen 
Brennmaterial þer- 
zuſtellen. Die ſo ge- 
wonnenen Schmuck- | 
ftüde beſtechen zwar Phot, Pest Agency 
nicht gerade durch In Steinkohle gefaßte Perle als 
blendende Schönheit, Krawattennadel. 
aber man durfte ſie wenigſtens mit dem erhebenden 
Bewußtſein tragen, daß 
die Bäckersgattinnen und 
die Geſchäftsreiſenden 
nicht leicht auf den Ge- 
danken verfallen wür- 
den, ſie auch für ihre 
Perſon zu akzeptieren. 
Ein unentbehrliches 
Ausſtattungsſtück für die 
Straßentoilette unſerer 
Damen iſt in den letzten 
Jahren das Handtäſch- 
Pet Fiet Agency chen geworden, das feine 
Ein Fingerring aus Steinkohle. Exiſtenz der Unmöglich- 
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keit verdankt, an oder in den engen Rleiderröden 
auch nur die allerwinzigſte Taſche anzubringen. An- 
fangs nur eben groß genug, um den notwendigſten 


Phot. Underwood & Underwood. 


Die Damentaſche auf der Höhe ihrer Entwicklung. 


Dingen Aufnahme zu gewähren, die eine Dame 
bei ihren Ausgängen mit ſich führen muß, wuchſen 
dieſe ledernen, ſeidenen oder metallenen Behälter 
nach und nach zu immer anſehnlicherem Umfange 
an, ihre Geſtalt den mannigfachſten und abgelegenſten 
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& Underwood. 


Die knopfloſe Bluſe. 


Vorbildern entlehnend. Wie hätte es da ausbleiben 
können, daß ſich ſchließlich Närrinnen fanden, die auch 
dies lediglich als Notbehelf gedachte Anhängſel ihrer 
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Kleidung für eine „Senjation“ auszubeuten wußten. 
Die beiden bis zur Größe und Aufnahmefähigkeit 
mittlerer Reiſekoffer gediehenen „Handtäſchchen“ auf 
unſerem Bilde bedeuten nicht etwa einen photo- 
graphiſchen Scherz, ſondern ſie ſind wirklich und 
wahrhaftig in den Straßen von Paris ſpazieren 
getragen worden, den hübſchen Trägerinnen ſelbſt— 
verſtändlich das lebhafteſte Intereſſe aller Vorüber— 
gehenden ſichernd. 

Dafür aber, daß die Sucht, ſich auszuzeichnen, 
ausnahmsweiſe auch einmal etwas recht Hübſches und 
Praktiſches hervorbringen kann, mag unſere letzte Ab- 
bildung zeugen. Seit mehreren Jahren ſchon bildet 
die anſcheinend unüberwindliche Mode der auf dem 
Rücken zu ſchließenden Bluſen und Kleidertaillen einen 
Gegenſtand ſtiller und lauter Verzweiflung ſowohl für 
die Trägerinnen ſelbſt, wie für die ihnen naheſtehenden 
Perſonen, denen vielleicht mehrmals an jedem Tage 
die ſchmerzliche Pflicht obliegt, ſich in einen erbitterten 
Kampf mit Dutzenden von widerſpenſtigen Haken und 
Oſen oder auf ein neckiſches Vexierſpiel mit jenen 
famoſen Druckknöpfen einzulaſſen, die ſich zwar nur 
mit den größten Schwierigkeiten ſchließen laſſen, dafür 
aber allen Verſuchen, fie wieder zu öffnen, einen paf- 
fiven Widerſtand von bewunderungswürdiger Beharr— 
lichkeit entgegenſetzen. Auf den genialen Gedanken, 
Haken oder Knöpfe wie in der guten alten Zeit wieder 
da anzubringen, wo die Trägerin des betreffenden 
Kleidungsſtückes fie mit ihren eigenen Händen er- 
reichen kann, iſt leider bis heute noch keine von den 
ſchöpferiſchen Autoritäten der Mode gekommen. 

Dafür aber iſt eine mutige und erfinderiſche junge 
Dame noch um einen Schritt weitergegangen und 
hat für ihre eigene Perſon eine Bluſe erfunden, die 
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überhaupt weder Knöpfe noch Haken oder Nadeln 
braucht, um die ſchlanke Geſtalt ihrer Trägerin kleid— 
fam zu umſchließen. Eine hübſche Schleife an der rech- 
ten Seite genügt vollkommen, um die Drapierung 
des geſchickt zugeſchnittenen Stoffes unverſchiebbar in 
ihrer Lage zu erhalten. 

Wenn dieſe allerliebſte knopfloſe Bluſe trotz ihrer 
augenfälligen Vorzüge noch immer nicht zur herrſchen⸗ 
den Mode geworden iſt, ſo gibt es dafür eben keine 
andere Erklärung als die, daß das Törichte und Un- 
vernünftige ungleich beſſer geeignet iſt, Aufſehen zu 
erregen, als das Praktiſche und Verſtändige. 


2 


CERRAR 


Mannigfaltiges. 
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(Nahdru verboten.) 

So 'n bißchen Kleptomanie. — „Wo nur heute Mama 
bleibt?“ ſagte die dreizehnjährige Lucy zu ihrem Vater, und 
der neunjährige François ſchloß fih dieſer Frage an. 

„Kinder, wir müſſen heute allein zu Abend eſſen,“ erwiderte 
der Vater, „Mama iſt bei ihrer Freundin draußen in St. Cloud, 
und da wird ſie wohl über Nacht bleiben.“ 

Richtig kam denn auch die Frau Steueramtsdirektor Lebrun 
erſt am nächſten Vormittag heim und konnte gar nicht genug 
von der herrlichen Natur da draußen erzählen. 

Die Sache war aber anders, ſehr anders. 

Die Frau Direktor war eine leidlich liebevolle Gattin, 
eine treubeſorgte Mutter, aber — es war ein „Aber“ an ihr, 
das ein bißchen ſchlimm war, und das ſie darum allen Menſchen 
ſorgfältig verbarg: die Frau Direktor — machte zeitweilig 
lange Finger. 

Aber ſagen wir lieber: die bedauernswerte Dame litt an 
temporären Anfällen jener pſychiſch-nervöſen Krankheit, die 
man mit dem Worte Kleptomanie bezeichnet. Verſchiedene— 
mal hatte ſie bereits in großen Geſchäften von Paris kleinere 
Gegenſtände mitgehen heißen, aber das letzte Mal ſchien es ihr, 
als habe ein Angeſtellter etwas bemerkt, und der tödliche 
Schreck, den ihr dies eingejagt, hatte ſie veranlaßt, auf dieſe 
Art von Taſchenſpielerkunſtſtückchen lieber zu verzichten. 

Dagegen faßte ſie einen kühnen Plan, den auszudenken 
ihr großes Vergnügen bereitete. 

Die Frau Direktor gehörte zu den Damen, die nichts 
Schöneres kennen, als ſtundenlang in den großen Kaufhäuſern 
zu verweilen. Oft ließ ſie ſich allerlei vorlegen, um ſich dann, 


2 Mannigfaltiges. 221 


nachdem die Ungeduld der Verkäufer den Siedepunkt erreicht 
hatte, „ungekauft“ zu entfernen. Dies durfte ſie jedoch nicht 
jedesmal wiederholen, und ſo begnügte ſie ſich denn ſchließlich 
damit, die Warenhäuſer „prüfend zu durchſchreiten“, was ja 
bei dem Ab- und Zuſtrom der Käufer nicht weiter auffiel. 

Und nun plante ſie einen großen Schlag, und da es ihr 
an Mut und Energie nicht fehlte, ſo führte ſie ihn auch aus. 
An jenem Abend, als ihr Gatte ſie bei ihrer Freundin in St. Cloud 
glaubte, ließ ſie ſich im „Printemps“ einſchließen. 

Sie hatte gelegentlich bemerkt, daß es gegen Geſchäftſchluß 
in der Abteilung für Teppiche ganz ſtill war. Wer kauft denn 
auch abends einen Teppich? Hier gab es lauſchige Winkel 
genug, um ſich zu verſtecken, 

Gefahr war ja kaum vorhanden, das Licht der Straßen- 
laternen drang hell in das Warenhaus herein; von Zeit zu Zeit 
machte ein Wächter die Runde, bei deſſen Vorbeigehen verſteckte 
fie fich natürlich, und früh, wenn das Geſchäft geöffnet worden 
war, miſchte ſie ſich ganz einfach unter die Schar der Käufer. 

Alles ging vortrefflich. Zuerſt fühlte ſich die unternehmende 
Frau in der Einſamkeit etwas bedrückt, aber ſie nickte in ihrer 
ſtillen Ecke ein, und dann, einige Stunden nach Mitternacht, 
begab fie fih in den Saal, in dem die Damenkleider ausgeſtellt 
waren. Am Tage hatte ſie ſich genügend orientiert: jenes 
dunkelgraugeſtreifte Volantkleid mit rotem Tuchpaſpel, ſchwarzer 
Treſſe und Oxydknöpfen, mit der weißen Taftgarnitur mußte 
ihr paſſen. Sie nahm es heraus und brachte es in ihren Winkel, 
legte ihre weite Bluſe und ihren weiten Rock ab, hüllte ſich 
in das neue Kleid und zog dann ihre eigenen Kleider wieder 
darüber. Das wohlige Wärmegefühl, das dieſe doppelte 
Garnitur hervorrief, empfand ſie in der kühlen Nacht ganz 
angenehm. 

Nun ſchnell noch in die Abteilung für Handſchuhe und in 
die für Spitzentücher! Die rührige Dame wußte ja im Waren- 
hauſe ſo genau Beſcheid wie in ihrer Wohnung, und ſo wählte 
ſie denn noch ein halbes Dutzend paſſender Glacés und einige 
feine Tücher, barg ſie in den Taſchen, und mit leiſem Schritt 
huſchte ſie wieder in ihr Verſteck. 
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Auch am Morgen klappte alles vortrefflich, niemand 
entdeckte ſie, und als ſie hinter den Teppichen hervortrat und 
ſich harmlos einigen vorübergehenden Käufern anſchloß, war 
die Gefahr vorüber. 

Bei ihrer Heimkehr war ihr Gatte im Bureau, die Kinder 
in der Schule, am Dienſtmädchen ging fie ſchnell vorüber und 
begab ſich in ihr Schlafzimmer. Dort amüſierte ſie ſich erſt 
vor dem Spiegel über ihr durch die Doppelhülle hervorgebrachtes 
Embonpoint, und dann zog fie das neue Kleid aus und be- 
wunderte es. Hundertvierzig Franken war es unter Brüdern 
ſicherlich wert. 

Wenngleich der gute Direktor ſich um den „Kleiderkram“, wie 
er das Königreich der Frauen zu titulieren liebte, nicht viel 
kümmerte, mußte ihm doch das neue Kleid auffallen, als es 
ſeine Gattin einige Wochen ſpäter trug. 

Aber bekanntlich iſt es ja ſehr leicht, einem Mann in ſolchen 
Dingen ein A für ein U vorzumachen, faſt fo leicht, wie eine 
Dame, die ſchöne Zähne hat, zum Lachen zu bringen. Fünfzig 
Franken mußte der gute Direktor für das neue Kleid hergeben, 
dreißig behauptete die Gattin in der Wirtſchaft heimlich ge- 
ſpart zu haben. Daß das ſchöne Kleid mehr wie achtzig Franken 
koſtete, wäre dem Eheherrn nicht im Traume eingefallen. 

Für eine geraume Zeit ſetzte nun das nervös-pſychiſche 
Leiden der Frau Direktor aus, ſogar der Verſuchung, hie 
und da einen kleinen Gegenſtand in einem der Läden, die ſie 
mit ihrem Beſuche beehrte, mitzunehmen, widerſtand ſie. 

Aber im nächſten Sommer hielt ſie es doch nicht länger 
aus. Sie plante einen neuen großen Schlag, und zwar hatte 
ſie es diesmal wieder auf ein Kleid abgeſehen, ein prächtiges 
Herbſtkoſtüm in demſelben großen Warenhauſe.— — — 

Es war in der Mitte des Auguſt, die Kinder, die Ferien 
hatten, weilten ſeit einiger Zeit bei einem Onkel auf dem 
Lande, und ihr Gatte befand ſich auf einer beruflichen Reiſe, 
die ihn einige Wochen fernhielt. Die Frau Direktor teilte 
gegen Abend ihrem Dienſtmädchen mit, ſie beſuche ihre Freundin 
und käme erſt am anderen Morgen zurück. 

Wieder verſteckte ſich die un ernehmende Dame in dem Winkel 
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in der Abteilung für = Heute fühlte fie fih ſchon weit 
ſicherer als das letzte Ma 

Alles ging wieder ER Sie zog das Kleid an, das ihr 
beſonders gefallen hatte, barg in den Taſchen Handſchuhe 
und andere liebenswerte Dinge und nickte ftillvergnügt in ihrer 
Ecke ein. „Glück im Winkel!“ flüſterte ſie, als ſie ſo daſaß und 
die Morgenröte erwartete. 

Geduldig harrte ſie der Stunde, wo das Geſchäft ge- 
öffnet werden mußte, dann wollte fie wieder als Unfchulds- 
engel in die Schar der Käufer ſchweben. 

Aber ging denn ihre Uhr falſch? Dieſe zeigte ſchon 
längſt auf acht. Aber das Geſchäft blieb nach wie vor ge- 
ſchloſſen. 

Wie kam das nur? Plötzlich fiel es der heftig erſchreckenden 
Frau ein, daß heute ja — Feiertag fei. Zn der letzten Zeit 
hatte ſie ſich ganz mit ihrem Plane beſchäftigt, und ſo hatte 
ſie ihr Abenteuer am Abend des 14. Auguſt angetreten! 

Am 15. Auguſt aber iſt der Nationalfeiertag Frankreichs, 
an dem alle Geſchäfte geſchloſſen bleiben. 

Die Gefangene wagte nicht, ihren Schlupfwinkel zu ver— 
laffen, und jo mußte fie denn durſten und hungern. 

Am Abend war die bedauernswerte Frau ganz erſchöpft, 
und mit Grauen ſah ſie der zweiten Nacht entgegen, die ſie in 
ihrem Verſteck zubringen mußte. Ihr Mut war gebrochen, und 
fie verwünſchte hundertmal ihre unſelige Sucht, die ihr diefe - 
Qualen bereitete. 

Wirre, fieberhafte Träume überfielen ſie in der Nacht, 
und völlig krank vor Angſt, Aufregung, Hunger und Durſt 
ſchwankte ſie, als der Morgen graute, dem Wächter entgegen, 
der vor der todblaſſen Frau nicht wenig erſchrak. 

„Waſſer — Waſſer!“ flüſterte ſie. 

Man iſt tolerant in den großen Varenhäuſern, beſonders 
gegen die an dem „nervös-pſychiſchen Zuſtande der Klepto- 
manie“ Leidenden. 

Der Wächter erquickte die Kranke, ſandte nach dem Leiter 
der Geſchäftsabteilung, und der ließ die um Schonung innig 
bittende und flehende Dame unauffällig nach Hauſe geleiten 
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und dort den Betrag des Kleides und der übrigen bei ihr 
gefundenen Gegenſtände einkaſſieren. 

Noch lange hatte die Wirtſchaftskaſſe der Frau Direktor 
an dieſem Abenteuer zu ſchleppen. Die ſcharfe Kur hatte fie 
aber von ihrem „Leiden“ gründlich geheilt, und alles, was ſie 
künftig nach Hauſe brachte, war hübſch bar bezahlt. A. Th. 

Ein ſchreibender Hund. — An die Pferde Mohammed und 


Phot. Central News. 


Dick ſchreibt ſeinen Namen. 


Zarif, denen ihr Eigentümer, der Elberfelder Juwelier Krall, 
das Rechnen, Leſen und Sprechen, das nach einem vereinbarten 
Schlüſſel durch Hufſchläge ausgedrückt wird, beigebracht hat, 
erinnert ein Hund, Dick mit Namen, der jetzt im Londoner 
Hippodrom vorgeführt wird. N 

Dick, ein Pudel, ſchreibt auf Befehl ſeines Herrn mit Feder 


2 Mannigfaltiges. 225 


und Tinte feinen Namen auf eine große Wandtafel. Über die 
Pfote wird eine Art Handſchuh gezogen, an dem die Feder be- 
feſtigt iſt. Der Hund kann ſowohl mit der rechten als auch mit 
der linken Pfote ſchreiben. Die Schrift iſt ſchwungvoll, klar 
und deutlich. Dick hat alfo in der Tat eine febr „leferliche Pfote“. 
Außerdem kennt der Hund die Zahlen; auch rechnet er gut. 
Er zieht die Summen zuſammen und ſchreibt dann das Refultat 
darunter. Endlich unterſcheidet Dick die Farben Rot, Weiß 
und Gelb. Über die Lehrmethode, die bei dem vierbeinigen 
Schüler angewandt worden iſt, ſpricht ſich ſein Abrichter 
nicht aus. Th. S. 
Wie man Krankheiten beſpricht. — Trotz der fortſchrei⸗ 
tenden Aufklärung ſind doch noch in vielen Gegenden myſtiſche 
Formeln in Gebrauch, mit denen man Krankheiten zu heilen 
ſucht oder, wie man ſich ausdrückt, „beſpricht“. So betet in 
Pommern der Fieberkranke dreimal bei Sonnenaufgang mit 
dem Blick auf die Sonne folgende Worte: „Liebe Sonne, 
komm bald herab und nimm mir die ſiebenundſiebzig Fieber ab.“ 
In Württemberg ſpricht man dafür: „Ich richte mich gegen die 
Sonne auf, ach Gott, tu mir die Fieber auf, die heißen wie die 
kalten, daß ich fie nimmer tu' über Nacht behalten.“ In Bom- 
mern ſchreibt man die Beſprechung auf einen Zettel, den man 
an einer Schnur um den Hals trägt. Die Beſprechung lautet: 
„Der Fuchs ohne Lungen, der Storch ohne Zungen, die Taube 
ohne Gall, hilft für das ſiebenundſiebzigerlei Fieber all.“ 
Der Gichtkranke muß in Mecklenburg bei Sonnenaufgang 
einen Bach oder Teich aufſuchen, dreimal von feinem Waffer 
trinken und dabei ſprechen: „Ich und der Fluß — gemeint 
iſt der rheumatiſche Fluß — und die Gicht, wir drei gingen zu 
Waſſer. Ich trank, und der Fluß und die Gicht verſchwand.“ 
Im Lauenburgiſchen ſpricht der Gichtkranke bei abnehmendem 
Mond: „Gicht, ich befehle dir, du ſollſt nicht mehr reißen, du 
ſollſt nicht mehr ſchleißen, du ſollſt nicht mehr rennen, du ſollſt 
nicht mehr brennen, du ſollſt nicht mehr brechen, du ſollſt 
nicht mehr ſtechen.“ 
Bei Schlafloſigkeit ſpricht der Leidende in Heſſen, wenn 
abends die Kühe von der Weide ins Dorf getrieben werden: 
1918. II. 15 
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„Die erf? Kuh, die zweit’ Kuh, die dritt’ Kuh, gebt mir doch 
die Nacht mei’ Ruh!“ 

Nimmt die Sehkraft ab und hat man, wie es heißt, ein 
Fell auf den Augen, ſo ſpricht man in der Mark Brandenburg: 
„Es fielen drei Zungfern vom Himmel auf die Erde. Eine konnte 
ſegnen das Gras auf der Erde, die andere das Laub auf den 
Bäumen, die dritte das Fell vom Auge.“ 

Gegen Blutungen, beſonders Naſenbluten, wendet man in 
Oſtpreußen folgende Beſprechung an: „Abel, Wabek, Fabel, 
Im Garten ſtehen drei rote Rofen, eine für das Gut, die andere 
für das Blut, die dritte für den Engel Gabriel.“ Dagegen 
ſagt man in Weſtfalen: „Ich ging einmal durch eine Gaſſe; 
da fand ich Blut und Waſſer. Das WVaſſer ließ ich fließen, 
das Blut macht' ich gießen.“ 

Gegen bohrende Schmerzen im Leib, die man vielfach auf Wür- 
mer zurückführt, ſagt man in Baden: „Petrus fuhr aus gen Acker, 
ackert drei Furchen, ackert auf drei Würmern. Der eine iſt weiß, 
der andere iſt ſchwarz, der dritte iſt rot, da ſind alle Würmer tot.“ 

Die Geſichtsroſe wird in der Altmark auf folgende Weiſe 
beſprochen: „In allen Kirchen klingt es, in allen Kirchen ſingt 
es, in allen Kirchen wird das Evangelium geleſen, Roſe, du 
mußt ſterben und verweſen.“ 

Bei Entzündungen, die meiſt „Brand“ genannt werden, 
gebraucht man in Württemberg die Beſprechung: „Lorenz 
lag auf einem feurigen Roſt. Da kam ein Engel mit ſeinem 
ſtarken Troſt. Er kam mit ſeiner ſtarken Hand, er löſcht' den 
ſtarken, den kalten und den warmen Brand.“ 

Will ein Pommer Warzen vertreiben, fo muß er in den 
Vollmond ſehen und dabei ſprechen: „Wat ick ſeh', dat ſteiht, wat 
ich ſtriek (ftreiche), dat geiht.“ In Mecklenburg ſagt man ſtatt 
deſſen, wenn das Totenglöcklein läutet: „Glocken gahn Toten 
nach, Wratten (Warzen) gahn mit.“ 

Endlich muß man im Harz, um Flechten zum Verſchwinden 
zu bringen, des Morgens, bevor man noch mit jemand geſprochen 
hat, die Worte herſagen: „Die Schwalbe und die Flechte, 
die flogen über das Meer, die Schwalbe, die kam wieder, die 
Flechte nimmermehr.“ Th. S. 
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Ein Brautbeſuch. — Ein junger Engländer verliebte ſich 
ſterblich in ein junges Mädchen und verlobte ſich mit ihr ohne 
Vorwiſſen ſeiner Eltern. Er verſchwendete aber jetzt viel 
Geld, und ſo verſchaffte man ihm eine Stellung in Indien. 
Er bekleidete dieſe Stelle faſt zwanzig Jahre und kehrte dann 
als reicher Mann in ſein Vaterland zurück. Sofort eilte er 
zu ſeiner ehemaligen Braut, die er nie vergeſſen hatte. 

Er trat in ihr Zimmer, wo er ſie in einem Armſtuhle vor dem 
Kamine fand, neben ihr einen alten einäugigen Hund, eine 
Katze, die auf dem Kamine ſaß, und einen Papagei, der im 
Zimmer umherlief. Nachdem er ſich vorgeſtellt hatte, wollte 
die Dame ihm antworten, es überfiel ſie aber ein ſo ſtarker 
Huſten, daß ſie nicht ſprechen konnte. Der Hund fing an zu 
bellen, die Katze mauzte, und der Papagei überſchrie alle. 
Der Beſucher wollte die Tiere beruhigen, aber der Papagei 
zwickte ihn in die Wade. Er lehnte ſich jetzt an den Kamin, 
wo ihm die Katze die Perücke vom Kopfe riß und dieſe greulich 
zerzauſte. Die huſtende Dame klingelte und befahl ihrem 
Kammermädchen, Pflaſter und Verbandzeug zu bringen. 
Da entſtand plötzlich im Vorzimmer ein gewaltiges Gepolter. 
In der Eile hatte das Kammermädchen vergeſſen, die Tür 
zuzumachen. Die Katze war hinausgeſchlichen und hatte den 
Kanarienvogel mit ſamt dem Käfig heruntergeriſſen. 

Darüber fing die Dame an, heftig mit dem Kammermädchen 
zu ſchelten. Der Hund fing aufs neue an zu bellen und zu heulen, 
die Katze mauzte, und der Papagei pfiff und ſchrie aus Leibes- 
kräften. 

Da verlor der Beſucher alle Hoffnung, je zum Wort zu 
kommen, nahm ſeinen Hut, lief davon und ließ ſich niemals 
wieder blicken. C. T. 

Spionengeſchichten. — In früheren Zahrhunderten wurden 
abgefaßte Spione gewöhnlich lebendig verbrannt. Der Spion 
von heute läuft nicht mehr Gefahr, eines ſo ſchrecklichen Todes 
zu ſterben, er müßte ſich denn unter wilden Völkern bewegen. 
Wird er ergriffen, ſo iſt ſein Los im Kriege entweder die Kugel 
oder der Strang, jedenfalls ereilt ihn ſchnell und ſicher die Ver— 
geltung. General Gatacre ſoll mit eigener Hand den Spion er- 
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ſchoſſen haben, der, als Führer verkleidet, für die Rataftrophe am 
Stormberg im Burenkriege verantwortlich war. Zwei Buren, 
die man dabei überraſchte, wie fie die engliſchen Befeſtigungen 
am Modder Rivier ſkizzierten, wurden um vier Uhr nachmittags 
feſtgenommen, um halb fünf wurde gegen ſie verhandelt, 
und um fünf waren ſie bereits begraben. Drei andere Spione 
der Buren, die bei Ladyſmith auf friſcher Tat ergriffen wurden, 
erhielten eine Stunde Zeit, um ſich auf den Tod vorzubereiten. 
Eine nicht viel längere Friſt wurde im amerikaniſchen Freiheits- 
kriege dem Major Andrée gewährt, und trotz ſeiner flehentlichen 
Bitten an Waſhington mußte er den Tod durch den Strick 
erleiden. 

„Laßt mich eines ehrlichen Soldaten Tod ſterben! Noch 
iſt es nicht zu ſpät dazu!“ ſchrie er verzweifelt, als ſeine Augen 
der Schlinge anſichtig wurden, die von dem verhängnisvollen 
Querholze herunterhing. 

„Das Urteil lautet auf Tod durch Erhängen und nicht 
durch Erſchießen,“ war die kühle Antwort des Offiziers, der 
mit Vollzug der Hinrichtung beauftragt war. 

„Gut denn,“ erwiderte Andrée und richtete ſich dabei zu 
ſeiner vollen Größe auf, „dann ruf' ich Euch zu Zeugen an, 
daß wenn ich auch einen ſchimpflichen Tod ſterben muß, ich 
ihn ſo tapfer ertrage, wie das einem ehrlichen Soldaten 
geziemt.“ 

Ein ſolch peinliches Schauſpiel kann ſich bei unſerer modernen 
Kriegführung kaum noch wiederholen. Meiſt wird ein ver- 
urteilter Spion erſchoſſen. So ſtarben der ruſſiſche Oberſt 
Feodorowitſch vor Plewna, der Major Panitza, der mit vierzehn 
anderen Offizieren zuſammen im Frühjahr 1890 von den 
Bulgaren zum Tode verurteilt wurde, und jener vielverſprechende 
deutſche Generalſtabsoffizier Major v. Theiſinger, der durch 
den Verrat ſeines elſäſſiſchen Dieners kurz vor dem Beginn 
der Belagerung von Paris in einem Verſteck aufgefunden 
wurde. 

Vielfach iſt noch der Glaube verbreitet, daß die Arbeit eines 
Spiones an und für ſich ſchimpflich, daß auch der berufs— 
mäßige militäriſche Geheimagent ein mehr oder weniger 
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niedriges Geſchöpf fei. Das ift indeffen ein großer Irrtum. 
Freilich gibt es Spione und Spione. Der bezahlte Renegat, 
den ſchmutzige Habgier verleitet, die Geheimniſſe ſeines Landes 
zu erkunden und ſie dem Feinde zu verraten, iſt ganz anders 
zu beurteilen als der Offizier, der mit Gefahr ſeines Lebens 
ſich in das feindliche Lager wagt, um hier Informationen 
zu erhalten, die für die Führung feiner Armee von uner- 
meßlichem Nutzen ſein können. 

Ein Spion der letzteren Art war Lord Kitchener, der be- 
kannte engliſche Feldherr. Seine Klugheit, ſeine Energie 
und Findigkeit, die er als Spion entwickelte, waren es, die 
zuerſt die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ihn lenkten. 
Allein und unbewaffnet wagte er ſich im Herbſt 1882 in den 
aufſtändiſchen Sudan hinein, und es gelang ihm, als Händler 
verkleidet, bis Chartum vorzudringen. Hier fab er einen an- 
deren Spion ſo lange gepeitſcht werden, bis dieſem das Fleiſch in 
Streifen vom Leibe hing; dann wurde der Unglückliche, mit dem 
Geſichte nach unten, in brennender Sonnenglut ans Kreuz ge- 
ſchlagen. Von jener Zeit an führte Kitchener, der ſich ſpäter 
auch unter wilden Wüſtenſtämmen bewegte, ſtets ein kleines 
Fläſchchen mit Zyankali bei ſich. J. C. 

Ein wirklich originelles Geſchenk. — Die als „ſchwediſche 
Nachtigall“ ſeinerzeit weit und breit berühmte Sängerin 
Jenny Lind gab im Jahre 1845 auch in Berlin mehrere Ron- 
zerte und erzielte beiſpielloſe Erfolge. Die Berliner überſchüt— 
teten ſie förmlich mit Blumen und Geſchenken. Täglich wurden 
in ihrem Hotel ganze Berge von Blumenſträußen und Ange- 
binden abgegeben. 

Als nun der damals im Muſikleben Berlins eine bedeutende 
Rolle ſpielende ſchöngeiſtige Baron v. Röder die Sängerin 
eines Tages fragte, ob ſie über dieſe Aufmerkſamkeiten Freude 
empfände, meinte Jenny Lind mit ihrer gewohnten Offenheit: 
„Blumen und Gedichte ſind ſchrecklich in ſolchen Maſſen. Wenn 
mich doch nur ein einziges Mal jemand durch eine wirklich 
originelle Gabe überraſchen wollte!“ — 

Am nächſten Morgen erhielt die Sängerin ein Pappſchäch— 
telchen und einen Brief von dem Baron zugeſchickt. In dem 
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ſchmuckloſen Behältnis war nichts als eine Menge — Mehl- 
würmer enthalten. In dem Begleitſchreiben aber ſtand: 
„Daß ich mich originell erweiſe: 
Mehlwürmer ſind der Nachtigallen Speiſe!“ 
genny Lind mußte zugeben, daß Herr v. Röder ihr hierdurch 
eine wirklich nicht alltägliche ÜUberraſchung bereitet hatte, 
bat ihn aber doch in ihrem amchen, künftig lieber weniger 
originell zu ſein. W. K. 
Ein Rieſenkarpfen. — Die Karpfen, die für gewöhnlich 
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aus den Teichwirtſchaften auf den Markt gebracht werden, 
haben ein Gewicht von 1, 2 oder 3 Kilogramm. Nur felten 
trifft man bei der jetzt herrſchenden rationellen Ausnützung der 
Teiche auf Karpfen, die 5 oder 6 Kilogramm ſchwer find. Daß 
ſich zuweilen aber Karpfen auch viele Fahre hindurch den Nach— 
ſtellungen zu entziehen wiſſen, zeigt der glückliche Fang eines 
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Karpfens, den ein Miſter Woodruf in einem Teich bei Cheſhunt 
in der Grafſchaft Hertfordſhire in England getan hat. Der 
Rieſe, den er mit der Angel fing, hat ein Gewicht von 8 Rilo- 
gramm, mißt in der Länge 80 Zentimeter und hat einen größten 
Umfang von 50 Zentimeter. Th. S. 

Aus dem Leben eines Kröſus. — Johann Jakob Aftor, 
ein jüngerer Sohn des Schulzen Aſtor von Walldorf im pfäl- 
ziſchen Odenwald, war 1784 als „armer Teufel“ in Amerika 
eingewandert. Zehn Fahre ſpäter war er der einflußreichſte 
Pelzhändler von Kanada und Gründer der Pelzhändlerſtadt 
Aſtoria. N 

Aſtor zählte auch zu den Subſkribenten des Audubonſchen 
Monumentalwerkes über die Vögel Amerikas, das im Gub- 
ſtriptionswege tauſend Dollar koſtete. Nach vollſtändigem 
Erſcheinen desſelben ſuchte der Gelehrte den Multimillionär 
wiederholt auf, um ſein Geld zu erhalten, aber immer wieder 
bekam er zu hören: „Ach, Miſter Audubon, Sie haben bei mir 
kein Glück, das bare Geld iſt ſehr rar. Ich habe nichts in der 
Bank ſtehen, alle meine Fonds ſind angelegt.“ 

Als er zum ſechſten Male erſchien, traf er den Kröſus 
in Geſellſchaft ſeines Sohnes William. Sofort jammerte 
Aſtor ſenior: „Ach, Miſter Audubon, kommen Sie ſchon wieder 
wegen Ihres Geldes? Schlechte Zeiten! Das Geld ift rar — 
wirklich ſehr rar!“ | l 

William warf feinem Vater einen entrüſteten Blick zu, 
den der alte Geizkragen bemerkte. 

Sofort änderte er den Ton und ſagte liebenswürdiger: 
„Wir müſſen Ihnen aber helfen, lieber Audubon. — William, 
ſchau mal nach, wie es mit unſerem Bargeld ſteht?“ Er wollte 
damit nur William aus dem Zimmer entfernen, um nachher 
den Gelehrten wiederum hinauskomplimentieren zu können. 

Aber William ſagte trocken: „Wir haben 220, 000 Dollar 
in der Bank von New Vork, 98,000 in der Handwerkerbank, 
90,000 in der Bank der Kaufleute, 70,000 in der Citybank —“ 

„Genug, genug!“ Der Alte hielt ſich die Ohren zu. „Ich 
ſehe, es langt! — William, ſtelle dem Herrn einen Scheck auf 
1000 Dollar aus. Aber geleſen habe ich noch für keinen Cent!“ — 
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So geizig Aftor war, fo war er doch anderſeits auch kein 
Protz. Seine älteſte Tochter nahm ſich zwar als erſte unter 
vielen Nachfolgerinnen einen europäiſchen Ariſtokraten zum 
Gemahl, die jüngere aber durfte einen armen Lehrer aus 
Liebe heiraten. W. F. 

Merkwürdige Heilungen der Epilepſie hat Profeſſor 
Horsley durch chirurgiſche Operationen herbeigeführt. In 
zwei Fällen konnte er die Entſtehung der Krankheit auf 
Verwundung am Kopfe zurückführen. Da alſo die Stellen, 
von denen das Übel ausging, beſtimmt feſtgeſtellt werden 
konnten, ſo brauchte Horsley den Schädel nur zu trepanieren, 
die Knochenſplitter und erkrankten Gewebe zu entfernen und 
die niedergedrückten Schädelteile wieder aufzurichten. 

Der dritte Fall war ſchwieriger. Die betreffende Perſon wurde 
von epileptiſchen Anfällen heimgeſucht, die an Heftigkeit und 
Häufigkeit ſtets zunahmen und ihr jede Arbeit unmöglich 
machten; eine merkliche Verletzung des Gehirns war aber nicht 
feſtzuſtellen und auch ſonſt keinerlei Anzeichen über Urſache 
und Sitz der Krankheit gegeben. Nur die Beobachtung, daß 
die Anfälle ſtets mit Zuſammenziehung der Daumenmuskeln 
der linken Hand begannen, führte Horsley zu der Annahme, 
daß eine beſtändige Reizurſache fih an jener Stelle des Gehirns 
befände, von der aus die genannten Muskeln in Bewegung 
geſetzt werden. Er beſchloß daher, den Schädel genau an 
dieſer Stelle zu öffnen, und fand in der Tat eine tief in das 
Gehirn eingebettete Geſchwulſt. Er entfernte ſie, und von nun 
an erneuten ſich die epileptiſchen Anfälle nicht mehr, und die 
Wunde vernarbte ohne Schwierigkeit. C. T. 

Ein rettender Trinkſpruch. — König Chriſtian IV. von 
Dänemark war ein großer Freund des edlen Rebenſaftes. 
Nicht nur, daß er gern eine luſtige Geſellſchaft trinkfeſter Zecher 
um ſich ſah, er war auch perſönlich einem beſonders guten 
Tropfen nicht abhold und hielt fidh ſtets einen anſehnlichen Vor- 
rat davon zu ſeinem eigenen Gebrauch. Zur Verſtändigung 
mit ſeinem Kellermeiſter und dem Oberſchenken nannte er 
ihn ſeine „Herzſtärkung“. | 

Als er wieder einmal eine gewaltige Sendung ſowohl 
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von dieſem, wie auch von dem ebenfalls febr guten Wein 
„zu ordinärem Gebrauch“ erhalten hatte, lud der Oberſchenk 
eine Anzahl ſeiner guten Freunde aus der Hofgeſellſchaft 
für die Zeit, da der König auszureiten pflegte, zu einer kleinen 
Trinkprobe des neu angekommenen Weines in den königlichen 
Weinkeller. Die Probe wurde ſehr gewiſſenhaft und gründlich 
vorgenommen, und da die Herren alleſamt geübte Wein- 
kenner waren, ſo hielten ſie ſich mit Eifer und Ausdauer an 
ihres gnädigſten Herrn edle Herzſtärkung. 

Darüber vergaßen ſie aber unglücklicherweiſe die Zeit, 
zu der der König von ſeinem Ausritt heimzukehren gewohnt 
war. Erſt als ſie plötzlich ſeinen dröhnenden Schritt auf der 
Wendeltreppe des Kellers hörten, erinnerten ſie ſich ſeiner. 
Schreckensbleich ſtarrte einer den anderen an; denn in ſolchen 
Dingen ließ der Monarch nicht mit ſich ſpaßen, obgleich er für 
Humor zugänglich und nicht umſonſt Dänemarks volkstüm- 
lichſter König war. 

Da rettete ſie die Se e des Grafen M. Mit 
ſchnellem Griff hob er ſeinen Pokal auf und ſchrie mit weithin 
ſchallender Stimme: „Auf die Geſundheit unſeres lieben 
königlichen Herrn, den Gott uns lange erhalten möge, damit er 
ſich mit uns noch oft an dieſem edlen Trunk erquicken könne!“ 

Wie elektriſiert ſprang die ganze Zechgeſellſchaft auf und 
brüllte begeiſtert: „Es lebe der beſte und gnädigſte König!“ 

Das ganze Bild wirkte auf König Chriſtian, als er jetzt 
die Tür öffnete und eintrat, dermaßen, daß es ihn in die froheſte 
Laune verſetzte. „Ihr Lieben,“ redete er die Verſammelten 
an, „da ich ſehe, daß ihr meine Herzſtärkung nur dazu vorhabt, 
um darin meine Geſundheit zu trinken, ſo ſauft nur brav 
herum. Es iſt mehr davon da, und wir wollen probieren, 
wer's länger aushalten wird, ihr oder mein wohlgefüllter 
Keller.“ 

Damit ſetzte er ſich zu ihnen, und nun begann das Bed- 
gelage erſt recht. C. D. 

Hungertod. — Während erwachſene Menſchen nur etwa 
zwölf Tage und Kinder ſogar nur ſieben bis acht Tage ohne 
Nahrungsaufnahme beſtehen können und dann infolge voll- 
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ſtändiger Erſchöpfung nach ſchmerzhaften Rrampf- und Tob- 
ſuchtsanfällen ſterben, vertragen viele Tiere die Entziehung 
jeglicher Nahrung bedeutend beſſer. 

Obenan ſtehen hier die Reptilien. Der Londoner Zoolo- 
giſche Garten erhielt im Jahre 1895 aus Indien eine Rieſen- 
ſchlange zugeſchickt, die nach ihrer Ankunft keinerlei Nahrung 
mehr zu fih nahm, trotzdem aber noch anderthalb Fahre lebte. 
In den erſten ſechs Monaten war dabei eine weſentliche Ab- 
magerung an ihr nicht zu bemerken. Erſt nach dieſer Zeit 
ſchrumpfte ſie immer mehr zuſammen. Bei ihrem Tode wog 
ſie nur halb ſo viel als bei ihrem Eintreffen in London. Der 
allgemeine Satz, daß der Tod eintritt, wenn das Körpergewicht 
auf drei Fünftel ſeines urſprünglichen Wertes geſunken iſt, 
trifft bei den Reptilien mithin nicht zu. 

Von den Amphibien ſind es Salamander und Molche, 
die als Hungerkünſtler Beachtung verdienen. Im Zuli 1870 
hatte der franzöſiſche Naturforſcher Lepine an einen ihm 
befreundeten Kollegen in Berlin ein Kiſtchen mit ſeltenen 
afritanifhen Molchen von Alger aus abgeſchickt. Infolge 
des Krieges blieb die Sendung bis zum März 1871 in Paris 
liegen und wurde dann erſt dem Adreſſaten zugeſtellt. Die 
Molche, die in ſogenanntes Schwammmoos, das die Feud- 
tigkeit der Luft ſehr begierig aufſaugt und ſich daher ſtets 
friſch erhält, verpackt waren, lebten ſämtlich noch, obgleich ſeit 
ihrer Abſendung inzwiſchen faſt neun Monate verſtrichen waren. 

An dritter Stelle iſt dann als äußerſt widerſtandsfähig 
gegen Hunger unſer treuer Hausgenoſſe, der Hund, zu nennen. 
Gutgenährte, kräftige Hunde vermögen es ohne jede Nahrung 
und Flüſſigkeit bis zu drei Wochen auszuhalten — eine Leiſtung, 
die ihnen kein anderes Säugetier nachmacht. Pferde gehen 
bereits nach vierzehn Tagen an Hunger ein, Katzen ſogar ſchon 
nach elf Tagen. Am ſchnellſten erliegen auffallenderweiſe die 
Wiederkäuer dem Hungertode. Rinder ſind nach achttägiger 
Nahrungsentziehung unrettbar' verloren. Legt man ihnen 
zum Beiſpiel nach ſechstägigem Hungern Futter vor, ſo rühren 
ſie es vor Entkräftung nicht mehr an und ſterben ſpäteſtens 
am neunten Tage. 
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Ebenſowenig widerſtandsfähig zeigen fih Vögel. Die 
meiſten Arten gehen ſchon nach zehntägigem Faſten ein. 
Steht ihnen Waſſer zur Verfügung, ſo halten ſie es einige 
Tage länger aus. Auffallend iſt es, daß Vögel, die in der 
Gefangenſchaft großgezogen find, an Nahrungsmangel bedeu- 
tend ſchneller eingehen als wildlebende. Beſonders hinfällig 
ſind zum Beiſpiel zahme Kanarienvögel. Sie ſterben ſchon 
nach drei Tagen an Hunger. 

Auch Fiſche erweiſen fidh als ſchlechte Hungerkünſtler. Vier 
tägiges Faſten bringt den meiſten von ihnen den Tod. Eine Aus- 
nahme bilden nur die Raubfiſche. Fiſchzüchter haben beobachtet, 
daß Hechte es ohne Nahrung bis zu zwölf Tagen aushalten. 
Ein junger Haifiſch, der für das Pariſer Muſeum für Meeres- 
kunde beſtimmt war, blieb in ſeinem Vaſſerbehälter durch 
ein Verſehen vierzehn Tage in dem Güterſchuppen von Le Havre 
ſtehen, ohne daß ſich jemand um ihn kümmerte. Als man ſich 
ſeiner endlich erinnerte, war er noch äußerſt lebendig, fraß 
die ihm vorgeworfenen Fleiſchſtücke mit beſtem Appetit und 
überſtand dann auch den weiteren Transport bis an ſeinen 
Beſtimmungsort tadellos. W. K. 

Ein Feldbrief aus dem Jahre 1634. — Aus dem Lager 
bei Münſter in Weſtfalen richtete der Fähnrich Johann Chriſtian 
Schneiden, der in dem Regiment ſtand, das die Stadt Köln 
den Kaiſerlichen zur Verfügung geſtellt hatte, an ſeine Frau 
zu Pfingſten des Jahres 1654 einen Brief, der in die Lage der 
Soldatesta im Dreißigjährigen Krieg intereſſante Einblicke 
geſtattet. Unſerer heutigen Ausdrucksweiſe angenähert, lautet 
der Brief: | 

„Der ebr- und viel tugendfamen Frau Agatha Schneiden, 
Fähnrichin in Kölln, meiner herzallerliebſten Hausfrau, wohn- 
haft in der Glöcknergaſſe. 

Ach, meine tauſend herzallerliebſte Agatha, ehelichen 
Gruß und Treue zuvor! Von Deiner Geſundheit einmal zu 
hören, wäre mir eine überaus große Freude, wie auch ein 
tröſtliches Schreiben zu empfangen, deren ich noch keines 
bekommen habe. Was mich anbelangt, ſo bin ich nur halb 
geſund, voller Ungeziefer, eine armſelige Kreatur und verlaſſen. 
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So Ou es recht wiſſen würdeft, wie es uns geht, müßte ſich ein 
Stein erbarmen. Wir ſind für nichts geachtet; ob einer krank, 
geſund, liegend oder ſtehend iſt, gilt für gleich. 

Kein Menſch redet fürs Köllniſche Regiment, und wir find 
unſeres ganzen Regiments noch nicht hundertfünfzig Mann. 
Wir haben heftig eingebüßt und keine Ehre davon. Der Feind 
hat uns verfolgt, uns umzingelt und gejagt bis nach Münſter 
in Weſtfalen. Wir liegen in Leibes- und Lebensgefahr, fchar- 
mutzieren auch täglich mit dem Feind. Wir liegen vor der 
Stadt unter freiem Himmel, in drei Monaten bin ich nicht aus 
meinen Kleidern gekommen und hatte immer nur Stroh 
unter mir. 

Meine Sachen mit meinem Knecht und Pferd, deren ich 
ſechs nacheinander verloren habe, ein Schaden von vierhundert 
Reichstalern, find alle fort. Es iſt gar nichts mehr übrig, als 
daß ich noch mein junges Leben verliere. Wir liegen auf 
der Straße wie das tote Vieh und leiden großen Mangel. 
O Brot! o Brot! o friſches Waſſer! Wenn ich das Leben 
verwirkt hätte, ſo könnte man mich nicht in ärgeres Elend 
bannen. 

Ich habe mich ehrlich und ritterlich, wie es einem Fähnrich 
gebührt, bisher verhalten, aber länger iſt es mir nicht möglich, 
und ich muß wider meinen Willen mein Fähnlein verlaſſen. 
Alle meine Kameraden ſind mit mir müde und begehren ihren 
Abſchied. Alle Tage reißen Soldaten aus und Offiziere. Alle 
vier Tage bekomme ich ein Pfund Brot und ſonſt nichts mehr. 
Oh, es iſt nicht auszuſprechen, wie wir leiden. Die gemeinen 
Knechte leben noch beſſer als ich. Ich habe noch kein einziges 
Bürger- oder Bauernquartier gehabt. Ja, wenn mir meine 
Sachen nicht geſtohlen wären, dann wollte ich ein Stück Geld 
erfpart haben. Nun iſt es hin. Unſere eigenen Reiter haben 
der Hauptleute Bagage geplündert, als ſie ſahen, daß die 
Feinde auf uns herankamen und wir die Flucht ergreifen 
mußten. 

Wir werden nur als Schanzen und Gräbenfüller angeſehen, 
und ſtets geſchieht es, daß das Köllniſche Kriegsvolk an die 
Spitze geſtellt wird. Auch werden die Fähnriche zum Sturm 
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und in die Laufgräben wider das Herkommen kommandiert. 
In Summa, ich kann's nicht länger ausſtehen. 

Ach, wie warte ich mit Verlangen auf ein Antwortſchreiben 
von Dir! Man wundert ſich, daß Du mir noch nicht geſchrieben 
haſt und ich keinen Brief von Dir empfangen habe. Das iſt 
wahrlich gegen Gott und alle eheliche Liebe. Habe ich Dich er- 
zürnt, verzeihe es mir. 
Hiermit, mein getreuer 
Schatz, viel tauſend 
gute Nacht!“ Th. S. 

Eine Luftſchiffer⸗ 
fahne. — Das fran- 
zöſiſche Luftſchiffer- 
regiment, das aus Luft- 
ſchiffern und Fliegern 
beſteht, erhielt kürzlich 
eine prachtvolle Fahne 
zum Geſchenk. Die 
Schenker ſind die Mit- 
glieder des Luftfchiffe- 


rinnenklubs „Stellas. 

Zm Mittelfeld zeigt 8 
die in den franzöfi- eee 
ſchen Farben gehaltene 


Fahne in Gold geſtickt 
einen geflügelten An- 
ker, der die Flugtüch- 
tigkeit und die Sicher- 
heit der Flugapparate 
verſinnbildlichen ſoll. Ihn umgibt ein Lorbeerkranz. Darunter 
ſtehen die Worte: „Fleurus. Außerſter Orient. Marokko.“ Sie 
follen auf die erſte Verwendung eines Ballons zu Erkundungs- 
zwecken in der Schlacht bei Fleurus am 26. Juni 1794, wo die 
Franzoſen unter Jourdan gegen die Sſterreicher unter dem 
Prinzen FJoſias von Sachſen-Koburg fochten, ſowie auf die Be- 
nützung der Flugfahrzeuge in Tongking und Marokko hinweiſen. 

Die Vorſitzende des Klubs, Frau Surcouf, überreichte die 


Eine Luftſchifferfahne. 
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Fahne dem Oberſten Hirſchauer, dem Kommandeur des Luft- 
ſchifferregiments, der ſie dann im Invalidenhaus verwahren 
ließ. Th. S. 

Nächtliche Jagden mit dem Büffel. — Unter den mancherlei 
Liſten, deren ſich der Menſch bedient, um feiner Zagdluft zu 
Erfolgen zu verhelfen, beanſprucht die bei den nächtlichen 
Jagden mit dem Büffel in Indien angewendete, gewiß ein 
beſonderes Intereſſe. 

In das Dickicht des tropiſchen Waldes wird ein Büffel ge- 
führt. Damit der Büffel aber in dem tiefen nächtlichen Schatten 
dieſer Urwälder bemerkt werden kann, wird er erleuchtet. Dies 
geſchieht durch ein korbartiges Geflecht oder einen Kaſten, der 
nach einer Seite offen iſt. In dieſer Vorrichtung brennen 
Fackeln, die nur das Licht durch die offene Seite in den Wald 
werfen, während die Jäger im Dunkeln bleiben. Das Licht 
lockt die Waldtiere an. 

So ganz leicht ift dies Jagen zur Nachtzeit mit dem Büffel 
jedoch nicht. Die Fackeln bringen naturgemäß Feuersgefahr 
mit ſich, unzählige Nachtfalter ſtürzen fih auf das Licht, ver- 
löſchen dies mitunter durch ihre Menge oder entzünden es durch 
ihre öligen Körper zu großen Lohen, die den Büffel wild machen 
und dadurch die Jäger in ernſte Gefahr bringen. Unvermutet 
ſpringen auch Leoparden die in dieſem Augenblicke befchäftig- 
ten Jäger an, und dann ift der Betreffende auch meiſt ver- 
loren. | 

Dergleichen Unfälle ſchrecken jedoch die Jäger nicht ab, 
mit dem Büffel zu jagen. Dies geht auf folgende Weiſe vor 
ſich. Gebückt hinter dem runden Leib des Büffels lauern 
Führer und Zäger. Bald tauchen durch das Licht angelockte 
Tiere auf: Hirſche, Wildſchweine und die großen Räuber aus 
dem Katzengeſchlecht. Das Licht blendet ſie. Das Wild ſteht 
da und lauſcht und ſtarrt auf das Feuer. Dieſen Augen- 
blick benützen die Jäger zum ſicheren Schuß. Sit die 
Beute geholt, wandert der Zäger mit dem Büffel zu einer 
anderen Stelle des Waldes, wo ſeine Erſcheinung dann noch 
neu iſt. 

Es macht einen ſeltſamen Eindruck, folh einer Jagd bei- 
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zuwohnen. Das mächtige, phantaſtiſche Blätterwerk des 
indiſchen Urwaldes hat in der rötlichen, ſchwankenden Fackel 
beleuchtung etwas Schauerlich-Geſpenſterhaftes, die auf- 
geſcheuchten Vögel, Affen und die zahlreichen anderen Tiere, 
die in den Baumzweigen ſich aufhalten, flattern, kreiſchen und 
ſchreien über den Köpfen der Jäger, und in dem Lichtkreis 
ſchleichen und huſchen die Jagdtiere. | O. v. B. 

Gefährliche Vergeßlichkeit. — Ein eigenartiges Mik- 
geſchick paſſierte vor einigen Fahren dem Herzog von Cam- 
bridge. Inkognito und unter dem Namen eines Lord 
Moore hatte er eine Reife von Canterbury nach Edin— 
burg angetreten. Gegen feinen urſprünglichen Vorſatz unter- 
brach er die Fahrt in London, weil ihm einige Einkäufe 
in den Sinn kamen, die er gleich noch beſorgen wollte. 
In einem Weſtendhotel ſtieg er ab und verbrachte dort die 
Nacht. Den folgenden Tag ſuchte er verſchiedene Geſchäfte 
auf und kaufte ein. 

Nun hatte er ſich im Hotel zuerſt als Lord Moore bezeichnet, 
als ihm aber dann das Fremdenbuch vorgelegt wurde, war 
er ſo in Gedanken, daß er ſich unter ſeinem wirklichen Namen 
und Titel eintrug. Da er nur einen einzigen Diener bei 
ſich hatte, ſchien dem Hotelbeſitzer die Sache verdächtig. 
Er ſetzte die Polizei von dem merkwürdigen Gaſte in 
Kenntnis, der ſich über ſeinen eigenen Namen nicht klar zu 
ſein ſchien. 

Die Polizei fragte telephoniſch im Palais des Herzogs 
an, ob dieſer ſich zurzeit in London aufhalte. „Ganz und gar 
nicht,“ lautete die Antwort, „er iſt auf einer Reife nach Edin- 
burg.“ 

Daraufhin wurde der Herzog in einer Seitenſtraße von 
Piccadilly verhaftet und wegen unbefugter Anmaßung eines 
königlichen Namens und Titels nach dem nächſten Polizeiamt 
gebracht. Er amüſierte ſich „königlich“ darüber, aber es koſtete 
doch einige Stunden Zeit, ehe die Polizei ſich davon über— 
zeugen ließ, daß fie es nicht mit einem Hochſtapler, fon- 
dern mit einem echten Gliede der königlichen Familie zu tun 
hatte. C. D. 
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Eine interejiante Verſteigerung veranlaßte im Jahr 1828 
die berühmte Sängerin Henriette Sontag in Paris. Sie ließ 
nämlich alle ihr überflüſſig erſcheinenden Geſchenke, die ſie in 
den letzten Fahren in Paris und London erhalten hatte, öffent- 
lich an die Meiſtbietenden verſteigern, und das waren nach dem 
Auszuge, den damals eine Pariſer Zeitung davon gab: 
1700 Stück Porzellanſchalen mit maſſiver Vergoldung, 13 Kaffee- 
ſervice von Silber, 28 von Porzellan, 7 Damenuhren mit 
Brillanten und 31 ohne Brillanten, 1 Halsſchmuck mit Edel- 
ſteinen und 18 von maſſivem Golde, 2200 Dutzend Pariſer 
Damenhandſchuhe, 24, 000 Ellen Batiſtleinwand, 1180 Körbe 
Champagner, 540 kleinere Schmuckſachen von Gold, 77 Por- 
träte von ihr ſelbſt. Sie erzielte bei dieſer intereffan- 
ten Verſteigerung das hübſche Sümmchen von 336,000 
Franken. C. T. 

Coppée und Dumas. — Der franzöſiſche Dichter François 
Coppée errang mit feinem Einakter „Der Vorübergehende“, 
der mit Sarah Bernhardt in der Hauptrolle aufgeführt wurde, 
einen ungewöhnlichen Erfolg. Alexander Dumas der Altere, 
der bereits zu Ruhm und Ehren gelangt war, war von dem 
Einakter Coppees fo entzückt, daß er nach Beendigung der 
Vorſtellung den jungen Dichter im Theaterfoyer vor aller 
Augen umarmte und mit Pathos ausrief: „Talentvoller Mann, 
nenne mich du!“ 

Coppée jedoch, der nur zu febr fürchtete, durch eine Duz- 
freundſchaft von dem als Lebemann berüchtigten Dumas 
angeborgt zu werden, wußte dieſer Gefahr klug zu be— 
gegnen. Er umarmte den berühmten Kollegen ebenſo herzlich 
und ſagte dazu beſcheiden: „Göttlicher Dumas, nie werde ich 
das wagen!“ 

Dumas, deſſen Eitelkeit dieſe öffentliche Anerkennung 
feiner Genialität nicht wenig ſchmeichelte, drückte Coppée 
warm die Hand und ſagte: „Ich wünſchte, jeder junge Franzoſe 
beſäße dieſe edle Beſcheidenheit!“ W. K. 
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Warnung 


verfolgt wird jede Nachahmung der echten 


Steckenpferd -Lilienmilch - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. 


Es ift die befte Seife pur 


Erlangung eines parten, reinen Geſichtes, roſigen, jugend- 
friſchen Ausſehens, einer weißen ſammetweichen Haut und 


blendendſchönen Eeints. a St. 50 Pfg. 


Uberall ju haben. 


+ Feder ſpielt fofort Klavier! + 


Den Verſuch, das Klavierſpiel zu 
erlernen, werden gewiß ſchon die 
meiſten unternommen haben, die über- 
wiegend große Menge aber mußte dieſe 
Abſicht wieder aufgeben, weil die bis— 
herige Notenſchrift mit allen ihren kom⸗ 

lizierten Einzelheiten nicht eben für 
jeden begreiflich iſt. Jahrelang mußte 
man ſich quälen, um Noten ſchnell und 
ſicher leſen zu können und um wenig⸗ 
ſtens ein durchſchnittliches Können am 
Klavier zu erreichen. 

Anders iſt es jetzt! Mit der rühm⸗ 
lichſt bewährten und allgemein aner⸗ 
kannten „Taſtenſchrift“ hat das uralte 
Problem, die bisherige Notenſchrift zu 
vereinfachen, eine glückliche Löſung ge— 

nden. Das zeitraubende Erlernen 

er Noten fällt hier gänzlich fort, da 
0 Notenſyſtem irgend welche Vor— 
zeichen, alſo auch die Auflöſungs- und 
Erniedrigungszeichen nicht kennt. Mit 
der Taſtenſchrift kann mithin jeder, 
ob alt oder jung, ob von leichter oder 
etwas ſchwererer Auffaſſung, ohne 
Notenkenntniſſe zu beſitzen, 
das Klavierſpiel in kürzeſter Zeit, ohne 
fremde Hilfe, gründlich erlernen. 

Ohne an ein beſtimmtes tägliches 
Penſum gebunden zu ſein, ſchreitet der 
Lernende, kaum merkend, daß er über— 
haupt lernt, vorwärts, um kurz über 
lang das zu erreichen, was jahrelang 
ſeine uch war. Mer nach der 
at t das Klavierſpiel erlernt, 
treibt nicht einſeitige Muſikſtümperei, 
ſondern bildet ſich individuell zu einem 
perfekten Klavierſpieler aus, wie er 
überall beliebt iſt und auch ſtets gern 
gehört wird. 

Tauſende haben das Klavierſpiel 


bereits nach dieſer wirklich ernſt zu 
nehmenden Methode erlernt und dies 
durch zahlreiche Anerkennungsſchreiben 
dokumentiert. So ſchreibt z. B. Herr 
E. A. aus Kiel: 
„ .. daß ich mit Ihrer Methode ſehr 
zufrieden bin; ich konnte in wenigen 
Tagen alles in der Taſtenſchrift Ent⸗ 
altene glatt herunterſpielen.“ 
Muſtkkundige, die das Klavierſpiel 
nach der alten Notenſchrift erlernten, 
ſchreiben: 
„Ich habe Ihr Syſtem eingehend pro⸗ 
biert und gefunden, daß dasſelbe den 
Behauptungen voll und ganz ent- 
ſpricht; es iſt alles ſo einfach und klar. 
BER Ich bedauere nur, daß ich dieſes 
neue Syſtem nicht ſchon früher kannte! 
Wie viel Zeit, wie viel Geld und wie 
viel Mühe hätte ich mir dann erſparen 
können!“ O. B. in Martinlamitz. 
Herr H. B. aus Eitorf: 
„Bei genauer Durchſicht bin ich zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß es an 
Einfachheit u. Ueberſichtlichkeit kaum 
eine beſſere Methode geben kann.“ 
Das komplette Werk, das neben allen 
zur Erlernung notwendigen Einzel— 
heiten auch noch etwa 20 vollſtändige 
Muſikſtücke wie Lieder, Märſche, Tänze 
uſw. enthält, koſtet 5 M. und kann 
gegen vorige Einſendung des Betrages 
oder Nachnahme von dem Muſik⸗Ver⸗ 
lag Euphonie, Friedenau 11 bei 
Berlin, bezogen werden. An Jnter- 
eſſenten, die es für erforderlich halten, 
ſendet der Verlag gegen Einſendung von 
40 Pf. in Briefmarken Aufklärung 
und einige Probeſtücke der Taſtenſchrift. 


Das jetzt etwa 300 Nummern ums 
faſſende Muſikalienrepertoire der Taſten⸗ 
ſchrift wird ſtändig und ſpeziell auch mit 
den neueſten Schlagern erweitert. 


99 Ber nefactor“ Schustern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung, ner Be- erweitert die Brust! 


> Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. N 

Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem | 

Taillenweite. Bei Hiehtkonveniens Geld zurück. 

Man verlange illustrierte Broschüre. 


Fi. Schaefer Nehi., Hamburg 72. 
Experimentierkästen für Chemie: 


Praktische Geschenke für die Jugend! 
Enthaltend zahlreiche Apparate mit Anleitungs-Buch zu vielen chemischen Ver- 
suchen; äusserst lehrreich! A. Kleine Kollektion Mk. 15.—, B. Mittelgr. Kol- 
lektion Mk. 20.—. C. Grosse Kollektion Mk. 30.—, D. Grösste Kollektion 
Mk. 40.—. (Vollständige Schüler-Zusammensteilungen!) Sämtl. Lehrmittel zur 
Unterhaltung und Fortbildung in allen Preislagen. Umtausch gestattet! 


Versand gegen Voreinsendung oder Nachnahme. 


L. H. ZELLER, Lehrmittelanstalt, degr. 905, MELLENBACH i. Thir. 


Reichspatentamtlich geschützt. 


Das beste Hautpflegemittel 
der Gegenwart 


zur Erlangung einer gesunden 
sammetweichen Haut. 


Nicht zu verwechseln mit minderwertigen 

Präparaten. Vorzüglichstes Mittel gegen 

Insektenstiche aller Art. Sowohl zur 

Verhütung durch vorheriges Einreiben, 

als auch zur schnellsten Beseitigung der 

schmerzhaften Geschwulst. Eine Probe 
wirkt überzeugend. 


Überräschende sofortige Erfolge! 


Verlangen Sie die neuesten Broschüren und Gebrauchsanweisung gegen 
20 Pf. in Briefmarken vom Erfinder und alleinigen Hersteller: 


Julius Lieben, Berlin . 50, dt) r-. Har- 


Probeflaschen in Kautschuk mit Schraubdeckelverschluß, bequem bei sich zu 
Yo tragen: a in Briefm. Zanireiche Dankachr; Von Ärzten sehr en 90 
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